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er Mann, ausdeſſen Leben hier einige Züge mit—
getheilt werden, iſt von Geburt ein Basler, und

ſomit darf er in dieſem Jahrbuch einige Blätter in Anſpruch
nehmen. Allein ſein Wirken gehörte nicht der Vaterſtadt,
ſondern fremden Ländern an, in denen er, durch Verhältniſſe
ſeiner Familie genöthigt, frühe ſchon Kriegsdienſte ſuchte.
Das Intereſſe des heimiſchen Leſers muß ſich darum von
der Vaterſtadt weg auf die Geſchichte eines Landes wenden,
das mit unſerm engern und weitern Vaterland keine Be—
ziehungen hatte Um ſo merkwürdiger iſt es, daß wir
unſern Mitbürger auch dort in Neapel ſich das Zutrauen
des Hofes und ſelbſt eines Volkes gewinnen ſehen, das
ſeiner Sprache und ſeiner Relin fremd war; ja,erſtieg
zuletzt bis zur höchſten militä en Würde des Landes.
Zwarſtand er auch dannnicht in einem ſolchen Wirkungs—
kreis, der ihm ein bedeutendes politiſches Schaffen ermög—
lichte; Burckhardt war Militär und machte nicht Anſpruch
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darauf, mehr oder etwas Anderes zu ſein. Allein esiſt
von allgemein menſchlichem Intereſſe an dieſem leider nur

zu bruchſtückartig überlieferten Leben wahrzunehmen, wie
Tüchtigkeitim Berufe, Unbeſcholtenheit im Wandel mitten

unter einer verdorbenen Geſellſchaft, Charakterſtärke und
Muth einem beſcheidenen Manne den Weg zur Anerkennung
bahnen durch die ſchwierigſten Verhältniſſe. Es wird darum

gerechtfertigt erſcheinen, wenn hier geradediejenige Zeit
der Lebensgeſchichte ausführlicher behandelt wird, in welcher
der Handelnde durch die größten Hinderniſſe durchzudringen,
ſeine Tüchtigkeit und Charakterſtärke erſt zu erproben hatte.
Daswarder Feldzug Neapels gegendie franzöſiſche Republik
im Dezember und Januar der Jahre 1798 und 1799.
Hier führte Burckhardt zum erſten Mal ein höheres
Commandoundzeigte ſich zu Größerem fähig. Es wird
dabei nöthig ſein, den ganzen Feldzug in Kürze zuſchildern;
denn ſeine Veranlaſſung und ſein Verlauf werfenein helles
Licht auf das Wirkungsfeld, auf dem ſich die erſten und
die ſpätern Thaten unſeres Helden bewegen ſollten. In
dieſem Unglücksſturm mußte er ſich bewähren: wie er dann
ſpäter in glücklichern Zeiten die ſonnigen Gefilde der Ehre
durchwanderte, ſoll nur in Umriſſen dargeſtellt werden.

Doch zuerſt Einiges über die Jugend und Bildungs—
geſchichte des ſpätern„Vicekbnigs.“ Emanuel Burckhardt
gehört zu demmittlern der fünf Zweige des ſeit dem Jahre
1523 zu Baſel eingebürgerten Geſchlechtes Burckhardt von
St. Trutpert. Er war imvierten Gliede ein Nachkomme
des bekannten Oberſtzunftmeiſters Chriſtoph Burckhardt,
der in dem Aufſtande des Jahres 1691 warabgeſetzt worden.

Der Sohndesſelben, der Stiftsſchaffner Chriſtoph, war
Vater des Licentiaten derRechteund Oberſchreibers Emanuel,
der im Jahr 1739vonſeiner Stelle entſetzt ward und bald
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darauf ſtarb. Dieſes Unglück brachte ſeine Nachkommen in
bedrängte Verhältniſſe. Die beiden Söhne, dereneiner,
Emanuel, ebenfalls Licentiat der Rechte war, ſahen ſich
genöthigt, Lieutenants-Stellen in einem franzöſiſchen Schweizer—
Regimente zu ſuchen, worin Baſel von je her einige Com—
pagnien ſtehen hatte, und verbrachten von da andie eine

Hälfte ihrer Zeit auf Urlaub und Werbung zu Baſel, die
andere in ihrer Garniſonsſtadt. Dem Licentiaten Emanuel

nun wurde von ſeiner Gattin Anna Maria Linder zu Baſel
am 25. November 1744 ein Sohngeboren, eben unſer
Emanuel. Wieſein Vater und wie mehrereſeiner jüngern
Brüder, ſo widmete auch er ſich der militäriſchen Laufbahn.
Schon den zehnjährigen Knaben nahm der Vater von der
Mutter, die den erſten Unterricht ertheilt hatte, und aus
der kinderreichenFamilie fort; als Begleiter ſeines Vaters
ſah der kleine Emanuel Schlachten des ſiebenjährigen Krieges
und machte ſogar im 15. bis 18. Altersjahr als Cadet und
Fähndrich die letzten Feldzüge desſelben mit. Er bewies
bei verſchiedenen Anläſſen, wo ſein Regimentſich auszeichnete,

eine für ſein Alter ſeltene Geiſtesgegenwart und Uner—
ſchrockenheit. In einer dieſer Schlachten ward ſein Oheim
an ſeiner Seite todt darniedergeſtreckt.

Die Tapferkeit, die der junge Krieger bewies, wurde
ſpäter bei Anlaß einer Beförderung in Erinnerung gebracht
und mit dem Militär-Verdienſtordenskreuz heiligen
Lndwig belohnt. Allein mit der Beförderung ſelbſt gieng
es ſehr langſam vorwärts. Er war zwar nach dem Tode
ſeines Vaters (1765) geſtiegen; aber ſeit dem Frieden gab
es nun keine Gelegenheit, im activen Dienſte ſich auszu—
zeichnen, denn es war den Schweizerregimentern laut Capi—
tulation nicht geſtattet, an den überſeeiſchen Kriegen der
Franzoſen in Corſica (1768) und Amerika (1774—82)

Burckhardt. 2
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Antheil zu nehmen. Bis zum 43. Lebensjahre brachte er

es daher kaum zur Hauptmannsſtelle, da in Friedenszeiten
meiſt nur diejenigen befördert wurden, welche dem Hofe oder
dem Kriegsminiſterium nahe ſtanden, oder ſolche, die haupt—

ſächlich auf dem Paradeplatz ſich auszuzeichnen verſtanden.

Allein Burckhardt wußte die Dede des langen Garniſons—

lebens mit Arbeit auszufüllen und ſich brauchbar zu machen.
Er beſchäftigte ſich mit tactiſchen Studien, erweiterte ſeine
Kenntniſſe durch eifrige Lectüre militäriſcher Schriftſteller
und begnügte ſich nicht damit, bloß dem Hergebrachten zu
folgen, ſondern trachtete durch beſtändiges Nachdenken prak—
tiſche Verbeſſerungen in die Methode des Unterrichts zu
bringen und die Manövrierfähigkeit der Truppen zu heben.
Er erlangte dadurch den Rufeines derbeſten Taktiker der
franzöſiſchen Armee; der claſſiſche Militärſchriftſteller Jomini,
deſſen Scharfblick ſelbſtNapoleon Dmit Verwunderung an—
erkannte, giebt ſeinem Landsmann Burckhardt (in der
Schilderung des neapolitaniſchen Feldzuges) das ehrende
Prüdicat »le tacticienc. Manbeſchäftigte ſich in Frankreich
ſeit dem Jahre 1773 mitder Verbeſſerung der Infanterie—

Reglemente; das letzte derſelben vom 1. Auguſt 1791 diente
40 Jahre lang, während der glänzendſten Waffenthaten,
den Franzoſen zur Vorſchrift und wurde von vielen andern

Heeren als Muſter nachgeahmt. Zu den Commiſſionen
nun, welche dieſe Verbeſſerungen zu berathen hatten, wurde
Burckhardt als Mitarbeiter zugezogen und nahm ſo an den
Vorarbeiten des letzten Reglements Antheil, während ſein

jüngerer Bruder Nikolaus an dereigentlichen Redaction
mithalf, um es ſpäter auch auf Schweizerboden übertragen
zu helfen*) Trotz dieſer wackern Mithilfe an dem Kriegs⸗

ibolaus Burckhardt war1788helvetiſcher Oberſt, ſtarb

1818 auf ſeinem Gute zu Riehenbei Baſel.
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werke im Frieden rückte Burckhardt im Range nicht nach
Verdienſt vor; er erhielt zwar den Grad, nicht aber den
Sold eines Hauptmannes; er hieß »capitaine par 60
missionc und genoß nur den Sold des nächſtniedrigern
Grades; dieſer und die Zulage für ſeinen Verdieuſtorden,
ſowie die Tagegelder für ſeine Mitwirkung an den Commiſ—
ſionsberathungen, mochten wohl nur für ein beſcheidenes
Leben ausreichen, zumal ſeit er auch eine Familie zu
ernähren hatte. Er verheirathete ſich im Jahr 1783 mit
Fräulein Thereſe Münſter.

So mußes ihm denninmehrfacher Hinſicht erwünſcht
geweſen ſein, daß ſich ihm unerwartet im Jahr 1787 eine
einträglichere Verſorgung und ehrenvollere Stellung in einem
andern Lande darbot. Der König Ferdinand IV. von Neapel
und Sicilien („der beiden Sicilien,“ wie das Königreich
officiell hieß) war damitbeſchäftigt, ſeinem Landheere eine
neue Organiſation zu geben. Manhatte ſich vor 6 Jahren
das Muſter dazu in Oeſtreich holen wollen, dem Heimat—
lande der Königin Caroline, einer Tochter Maria Thereſia's;
aber die MOffiziere, dieman damals nach Wien zur
Erlernungdes Dienſtesgeſchickt hatte, beſaßen weder die nöthigen
militäriſchen Vorkenntniſſe, noch verſtanden ſie genug Deutſch;
ſo war die Sendung umſonſt. Ob die nach dem Muſter
von Wiener-Neuſtadt zu errichtende Milikär-Academie mit
240Zöglingennurbeſchloſſen oder wirklich ſchon damals auch
errichtetwurde, iſt mir unbekannt. Jedenfalls fand man
es zwei Jahre ſpäter für uöthig, die Auſtrengungen zur
Hebung der Militärorganiſation zu erneuern. Man war
damals in Neapel auf's neue vomſpaniſchen Hoſe abhängig;
denu ſeitdem der rührige Chef des Seeweſens, John Acton,
auf die Unabhängigkeit Neapels hinarbeitete, wendete ſich der
Miniſter Sambuca wieder mehr der ſpaniſchen Partei zu—
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So ließ man denn 1783 aus Spanien zwei Generale kommen

und muthete ihnen zu, den neapolitaniſchen Truppendeutſche

Taktik, die ſie ſelbſtnur aus Büchern kannten, beizubringen.“

Das mißlang natürlich auch. Allein jetzt, im Jahre 1787,

war Sambuca entferut; eine namentlich voneiferſüchtigen

und ränkiſchen Weibern zu Neapel, Rom und Madrid ange—

zeddelte Intrigue gegen die neapolitaniſche Königin — man

gieng ſo weit, ſie eines unreinen Verhältniſſes mit Acton zu

verdächtigen, um den König ſeiner Gemahlin zu entfremden —

dieſe ſchändliche Intrigue war mißlungen, und Ferdinand

ſagte ſich vom ſpaniſchen Einfluß ſeines Vaters (Karls I.)

los. Manverdankte die Bemühungen zudieſer allerdings

mißlungenen „Vermittlung“ dem Hofe Frankreichs, wo ja

ſeit 1770 die Schweſter Carolinens Königin war. Soer—

ſuchte man denn jetzt für die immer noch nicht vollzogene
Heeresorganiſation Ludwig XVL., er mögeeinige tüchtige

Officiere auf einige Zeit an den befreundeten Staatabtreten.

Das geſchah. Der Schweizer Baron Salis und eine Anzahl

der ihm zugeordneten Officiere erhielten von Frankreich einen

Urlaub auf drei Jahre mit dem Recht, nach Ablaufdesſelben

in ihre vorigen Grade zurückzukehren, wenn ſie es dann

nicht vorzögen, in neapolitaniſchem Dienſt zu bleiben. Salis
erhielt den Titel eines Generallieutenant und General—

Inſpector der geſammten Landmacht Neapels. Ererſchien
hier mit einem Brigadier, 10 Infanterie-, 2 Ingenieur-,

7 Atillerie⸗ und mehreren Unterofficieren. Unter dieſen
befand ſich auch Emanuel Burckhardt.

Er hatte natürlich mit Freuden dieſe ihm angebotene

Gelegenheit zur Auszeichnung ergriffen. Um in ſeiner
neuen Stellung etwas Ganzes leiſten zu können, unternahm

er zuvor eine Studienreiſe durch Deutſchland undverſchaffte

ſich aus lebendiger Anſchauung die Kenntniß der Taktik und
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der militäriſchen Einrichtungen Preußens, Oeſtreichs und

anderer Staaten, indem er Darmſtadt, Caſſel, Braunſchweig,
Berlin, Dresden und Wien beſuchte. Zu ſpät bereute man
in Frankreich den Verluſt eines ſo tüchtigen Officiers; da
manzu der Ausarbeitung des neuen Reglementsder Beihilfe
Burckhardts bedurfte, ſchickte man ihm den Befehl zur un—
verzüglichen Rückkehr nach und verlieh ihm endlich den

lange vergeblich erwarteten Grad eines Majors. Allein
Burckhardt war nun ſchon in Neapel angekommen und wurde

hier ſchneller in ſeiner Tüchtigkeit anerkannt. General Salis
beſtimmte den neapolitaniſchen Kriegsminiſter, den brauch—
baren Mann durchaus zu behalten. Manertheilte ihm den
Grad eines Oberſtlieutenants (23. Nov. 1787) und ver—
ſprach ihm überdies, wenner auf franzöſiſche Dienſte gänzlich
verzichten und ſeine Kräfte ungetheilt Neapel widmen wolle,

einen ehrenvollen Ruhegehalt und baldige Beförderung. König
Ferdinand ſelbſt bewies ihm ſo viel Auszeichnung, Wohl—
wollen und Achtung, um ihn zum Bleiben zu vermögen,
daß er nichtlange widerſtand, ſondern ſeinen Abſchied in
Frankreich forderteund erhielt. Dem Fürſten, der ihn ſo
zuvorkommend empfangen und mit ſo vielen Beweiſen des
Zutrauensüberſchüttet hatte, in einer Weiſewie es ihm in
ſeinem ganzen bisherigen Leben nicht war zu Theil geworden,
blieb Burckhardt fortan ſein Leben lang treu ergeben. Und
er hatte es nicht zu bereuen. Ferdinand, in welchem eine
ungekünſtelte, freilich auch nie völlig veredelte Naturkraft

wohnte, muß in dem Weſen des anſpruchsloſen Schweizers

etwas gefunden haben, das ihn anzog; ſolche Leute gab es
wohl nicht viele an ſeinem von Zwiſten und Ränken um—
ſponnenen Hofe; undſo blieb er dem geraden, zuverläſſigen

Diener in allen Wechſeln ſeines eigenen Schickſals ſtets
gewogen und vertraut, wie er denn das Bedürfniß hatte,
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auch mit den Geringſten ſeines Volkes vertraulich und ohne
den Zwangder Hofetiquette zu verkehren.

Die Reformen, welche Salis in dem Heerweſen Neapels
einführte, beſtanden der Hauptſache nach in Folgendem.

Die Landmacht, bisher nur etwas über 30,5000 Mannſtark,
wurde bis auf etwa 50,000 Manngebracht. DenKerndieſer
Truppen bildete die ſogenannte Nationalinfanterie: die
ſchon ſeit älterer Zeit beſtehenden 16 Regimenter Spanier,

Wallonen und Albaneſen, und ebenfalls alte Schweizer—

Regimenter, zuſammen etwa 24,000 Mann angeworbenen
und ſtehenden Militärs. Dazu wurde nuneine National—
Miliz geſchaffen, 13000 Mannſtark, wozu außer gewiſſen

Ständen (Clerikern, Doktoren, Beamten) und Beſchäftigungs—
arten (Buchdruckern, Goldſchmieden) jedermann vom 18. bis
36. Jahre bei Einberufungen dienſtpflichtig war. Die

Milizen, in 120 Compagnien zu 125 Manngegliedert,
waren den Regimentern der Nationalinfanterie zugetheilt,

um vonderſelben einexerciertzu werden und ſie zu recru—

tieren; dieſe letztere zerfielin Compagnien zu 110 Mann,
deren 4 ein Feldbataillon, 2 ein Garniſonsbataillon bildeten;
zwei von jenen und eines von dieſen waren zu einem Regiment
vereinigt, das demnach 10 Compagnien und zuſammen
1100 Mannumfaßte. Dieübrige Zahl des ganzen Heeres
beſtand aus einem Artilleriecorps von etwa 2000, einer

Cavallerie von 5500 Mann undkleinern Truppenkörpern.
Das Beſondere und von der damaligen franzöſiſchen Ein—
richtung Hergenommenedieſer Organiſation wardieKleinheit
der Bataillone — die neapolitaniſchen gehörten zu den

kleinſtenin Europa — wodurch ein möglichſt zahlreiches
Officierscorps erzielt wurde.

Die Schulung der zum Theil neugebildeten Truppen
und die Umgeſtaltung der alten war eine Arbeit, wofür
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Burckhardt Intereſſe wie Geſchicklichkeithatte; und da er

ſich auf ſeine Berufsarbeit beſchränkte, dem Hof und ſeinen
Streitigkeiten möglichſt ferne blieb, ſo war zu erwarten,

daß er unangefochten der Erfüllung ſeiner Pflicht nachgehen

konnte. Allein wo die Obernſich ſtreiten, da kommen auch
die Untergeordneten nicht ungefährdet durch. Soveranlaßte

gerade die Heeresorganiſation gleich Anfangs Streitigkeiten.
Diebisher beſſer gehaltenen und ſchöner ausſtaffierten Garde—
corps mußten aufgehoben und den übrigengleichgeſtellt

werden. Sodann mußte der König ſich entſchließen, das

Lipariotencorps der Marine und dasLeibbataillon ſeiner
Cadeten aufzuheben; beide waren ihm ſeit vielen Jahren
ſeine Lieblinge geweſen, er hatte mit ihnen wie mit einem

Spielzeug ſeine Uebungen getrieben, ſie oft und gerne vor

dem Hofe und vor fremden Beſuchen manbvrieren laſſen,

ſie hatten ihn auf ſeinen Jagden begleitet, und er gieng mit
ihnen auf die vertraulichſte Weiſe um. Jetzt verſtand er

ſich, der von ihm genehmigten neuen Einrichtung zu lieb,
zu ihrer Aufhebung. Allein die Officiere dieſer Corps, von
Ferdinand ſelbſt ernannt, gehörten alle den erſten adeligen
Familien an. Und ſie begannen nun über die Neuerung
zu ſchelten, dieVornehmen der Haupſtadt zur Unzufriedenheit

zu reizen und ſogar das geringe Volk aufzuwiegeln, das um
ſo eher ſich verleiten ließ, als man zur Deckung der Mehr—
ausgaben ihm allerlei Vergünſtigungen im Verkaufe der
Lebensmittel entziehen wollte. Der Haßrichtete ſich gegen
den Miniſter Acton und die Königin, die für Urheber der
Einrichtung galten.s) Die Königin hatte die Schwachheit,

) DennActon,derſeit einem Jahrethatſächlich erſter Miniſter
war, „verfügte (nach einem Ausdrucke des öſtreichiſchen Geſandten
Thugut) damals ſo zu ſagen über alle Geſchäfte des Königreichs
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an einem Hofballe am 4 Januar 1788, inderGeſellſchaft
vieler der unzufriedenen Officieredas Odium auf den an—
weſenden Salis zu werfen, der aus Anſtandsgefühl dazu
ſchwieg. Erſt nachher gab er ſeine Entlaſſung ein und
mußte durch eine öffentliche Erklärung des Königs zum
Bleiben bewogen werden. Auch zwiſchen Acton und der
Königin gab es ein vorübergehendes Zerwürfniß, und der
Intriguant Briſſac wurdeerſt eingeſteckt,dann des Landes
verwieſen. Alle dieſe Verhältniſſe waren natürlich nicht
dazu angethan, den Fremdlingen, welche die neue Heeres—
einrichtung durchführen ſollten, ihre Aufgabe zu erleichtern.

Denn nicht nur fielen etwa bei den wiederholten Mißhellig
keiten zwiſchen König und Königin „einige Subalterne in
Ungnade,“ ſondern es fehlte dem Staate überhaupt an

gewiſſenhaften Beamten; Gewinnſucht und Untreue in der

Verwaltung mußten öfters beſtraft werden, ſowohl an Ein—

gebornen als an Fremden. Dieletztern wurden dadurch

beim Volke um ſo verhaßter, undesrichtete ſich auch auf

die Rechtſchaffenen unter ihnen dieMißſtimmung. Dashatte
auch Burckhardt zu erfahren. Daerſichnicht ſcheute, die
Unterſchleifeder Beamten, wo ſie ſeine Truppenbetrafen,
aufzudecken und, wo er die Macht dazu hatte, nachdrücklich

zu beſtrafen, ſo wurde die Rachſucht gegen ihn wach; manſuchte

ihn bei Hofe anzuſchwärzen oder beim Volke verhaßt zu
machen. Mehrere Male entgieng er nur wie durch ein
Wunder den Dolchen der von jenen Elenden gedungenen

Meuchelmörder, und er klagte einem Freunde von Baſel,
der ihn im Jahre 1791 beſuchte, daß er bald nicht mehr
ohne Begleitung des Nachts ſeine Wohnungverlaſſen dürfe

nach Belieben.“ Das Seeweſen war ihmſchon früher, die Landmacht
zu der genannten Zeitſpeziell anvertraut.
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Auch fange manan, ihmwegenſeines proteſtautiſchen Glaubens—
bekenntniſſes Schwierigkeilerzu bereiten. So galt es auch
in der Friedenszeit,manche ſchwere Anfeindung im fremden

Lande tapfer zu bekriegen. Wiederholt bereute er es, die

Majorsſtelle in Frankreich, die ihn vor Nahrungsſorgen

ſicher ſtellte, nicht angenommen zu haben. Allein dies war
nun nicht mehr zu ändern. Dieunfreiwillige Entlaſſung

ſämmtlicher Schweizerregimenter aus Frankreich im September
1792, die Hoffnungsloſigkeit einer anderweitigen Anſtellung,
die Sorge für ſeine Familie, und vor Allem die gegebene
Zuſage hielten ihn in Neapel feſt. Doch ſuchte erſich einen

Rückzug zu ſichern, kaufte ein kleines Beſitzthum in ſeiner
Vaterſtadt — ein Haus nahe beim St. Urbansbrunnen —

und ließ auch ſeine Söhne dort erziehen bei ihrem mütter—

lichen Großvater.
Indeſſen blieb das Ausharren bei Pflicht und Treue

nicht unbelohnt. Er wurde am 7. Mai 1790 zum Oberſten
eines Fremdenregiments erhoben. Als ſolcher hatte er
zunächſt ſeinen Standort in Capua und verwendete ſeine

ganze Zeit auf die Ausbildung ſeiner Mannſchaft, die ihn,

als ſie ſeine Führung und väterliche Fürſorge näher kennen
lernte, immer mehrſchätzte. Muſterhafte Ordnung, ver—
nünftige Behandlung des gemeinen Mannes, Sorge für

alle ſeine Bedürfniſſe durch Eingehen in alles Einzelne des

Dienſtes und der Verpflegung erwarben ihm die Zuneigung
der Soldaten. Wases damit auf ſich hat, erſah man im

Jahr 1796. Neapel hatte ſich im Juli 1793 dererſten
Coalition, die ſich gegen das königsmörderiſche Frankreich
gebildet hatte, angeſchloſſen;im October des folgenden Jahres
hatte es Frankreich den Krieg erklärt und ſchickte dann zwei
Cavallerie⸗Regimenter nach Oberitalien den Oeſtreichern zur
Hilfe (1796). Zurſelben Zeit beſetzte es die Grenze des

οανα—
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von Napoleon bedrohten Kirchenſtaates mit 30,000 Mann.

Aber hier war für gehörige Verpflegung, zweckmäßige
Kleidung in höhern Gegenden, für Auswahl der Quartiere
in geſunden Lagen, für Spitäler und Arzneien für den

Transport der Kranken in die Spitäler aufgutitalieniſch

wenig geſorgt. Da brach unter den Truppeneineepidemiſche

Krankheit aus, ein Fieber, dem der Kranke am ſiebten oder

ſchon am fünften Tage erlag. Zehntauſend Menſchenſollen,
nach Colletta, daran geſtorben ſein. Burckhardt's Regiment
allein machte eine Ausnahme; es verlor ſehr wenig Leute,
aus dem natürlichen Grunde, weil für all das Genannte

von ihm beſtmöglich Sorge getroffen war, und der Soldat
dort über nichts zu klagen hatte.

Doch bald ſollte ſich das neapolitaniſche Heer wie ſeine
Führer in einemernſtlichern Kriege erproben. Um aber zu
verſtehen, wie es dazu kam, und warumderſelbeſobeiſpiellos

unglücklich verlief,müſſen wir einen raſchen Blick werfen
auf die Zuſtände des Königreichs und die Hauptperſonen
ſeines Hofes.

Die Hauptperſon in allen Regierungsgeſchäften war
ohne Zweifel Miniſter John Acton, ein in Frankreich
zu Beſançon, wo ſein Vater Arzt war, geborener Irländer,
ſeit 1779 an denneapolitaniſchen Hof gerufen wegenſeiner

Kenntniß des Seeweſens, ſeit der Entlaſſung des Miniſters

Sambuca (im Januar 1786) an deſſen Stelle geſetzt und

von da an auf dem Höhepunktſeines Einfluſſes und Ruhmes
ſtehend. Er genoß damals ſo ſehr das Vertrauen des

Königs und namentlich der Königin, daß er, obwohlnicht
Premierminiſter genannt, doch die Functionen eines ſolchen
ausübte, ja daß die übrigen vier Staatsſekretäre nicht dem

König, ſondern ihm referierten und ſo „ueiner Arterſter

Commis wurden, die im Staatsrath nicht ihre, ſondern
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Acton's Meinung vertraten.“ Wirklich beſaß Acton eine unge⸗

wöhnliche Thatkraft; er hatte in kurzer Zeit ſeinem Staateeine

große Kriegsflotte geſchaffen, die Landmacht zu einer wenigſtens

an Zahl bedeutenden erhoben und ſo das Anſehen des König⸗

reichs gegenüber dem Auslande nicht nur gemehrt, ſondern

eigentlich neu geſchaffen. Er zuerſt hatte es allmählig, aber

völlig aus der Vormundſchaft Spaniens befreit. Freilich

nicht ganz in dem Sinne, wiederöſtreichiſche Geſandte

Thugut es wünſchte; dieſer klagt, im Jahr 1789, daß Acton

ſeit 10 Jahren darauf ausgehe, das Zutrauen der Königin

zu ihrem Bruder, demKaiſer Joſeph, zu untergraben, und

beſchuldigt ihn, er wolle aus Ehrgeiz in Neapel „alles nach

ſeiner Caprice einrichten.“ In der Thatlenkte der Brite

mmer mehrdie Politik des Königreichs nach dem Sinn und

Intereſſe ſeines urſprünglichen Heimatlandes und war es

ſein Ehrgeiz, den kleinen Staat eine große Rolle ſpielen zu

laſſen, der ſchließlich Alles zu Grunde richtete. Es war

für das Land verderblich, daß lauter unbedeutende Männer

neben dem talentvollen, ehrgeizigen Streber Acton im Staats—

rathe ſaßen, um ſo mehr, da das Nachahmen fremder

Muſter und die Beſetzung vieler Civil- und Militärſtellen

mit Fremden — manklagte namentlich über die zahlreichen

Toskaner — die gebildeten Claſſen Neapels dem Miniſter

und in der Folge auch der von ihm abhängigen Königin

entfremdete. Und Acton hatte das Talent, durch ein uner—

bittliches Spionier⸗ und Verfolgungs-Syſtem dieſe Ent—

fremdung zu ſteigern. Daß das Finanzweſen in den Händen

deſſen lag, der die koſtbaren Militäreinrichtungen in's Werk

ſetzte, rächte ſich bald durch den finanziellen Ruin des

Landes, endlich war das Juſtizweſen einem ſo unbedeutenden

Charakter übergeben, daß auch da Acton's Wille ſeinen Einfluß

geltend machte.



Denn der König Ferdinand IV. ſelbſt beſaß nicht
die Eigenſchaften eines Regenten. „Ein großer,ſtattlicher
Mannmiteiner gewaltigen Naſe,“ war er zwar mitleib—

lichen Vorzügen wohl begabt, auch hatte er einen natürlichen

geſunden Verſtand und Herzensgüte gegen ſeine Familie

wie ſeine Unterthanen. Aber da ihm weder zur Ausbildung
ſeines Verſtandes noch zur Veredelung ſeiner beſſern Natur—

anlagen eine Erziehung geworden war,ſo blieb er, wieeinſt

ſein Schwager Kaiſer Joſeph ſagte, „ein unberechenbares
Weſen, ein innerer Widerſpruch von Gutem und Schlimmem,

der jenes thut ohne Verdienſt und dieſes begeht ohne bbſen

Vorſatz.“ Es ſcheint, daß ihn ſein Vater Karl MWevon
Spanien, als er 1759 von Neapel auf den ſpaniſchen Thron
hinübergieng und den achtjährigen Sohn unter Tanucci
zurückließ, abſichtlichin der Erziehung vernachläſſigte, damit
er noch weiter von Spanien aus Neapel und Sicilien,
gleichſam als ſeine Provinz, regieren könne, obſchon nach
ſeiner Beſtimmung „die beiden Sicilien“ ein ſelbſtändiges
Königreich ſein und bleiben ſollten. So wuchs denn Ferdi—
nand ohne Zucht auf, und es blieb ihm ſein Leben lang
die Vorliebe für Jagd und Fiſchfang, die er mitLeiden—
ſchaft und Virtuoſität betrieb, und die Abneigung gegen
dauernde Anſtrengung in Staatsgeſchäften. Er thatſich

offenbar nicht gerne den Zwang an, mitHofleuten auf ihre

Manier zu verkehren; er ließ ſich lieber unter den Jagd⸗
genoſſen, ja zuweilen unter den Niedrigſten ſeines Volkes
zwanglos gehen, als an Hofbällen zu erſcheinen und in
Staatsſitzungen lange auszuharren. Es wird erzählt, daß
er ſich einſt mitten in der Sitzung des Staatsrathes durch

einen Jagdgeſellen ein Zeichen mit der Peitſche gebenließ,
ſofort aufſtand und zur Jagd gieng mit dem Bemerken zur
Königin, die dem Staatsrathe ſtatutengemäß beiwohnte:



„Meine Liebe, nimm meinen Platz ein und beendige die

Sachen, ſo gut dues verſtehſt.“ In einzelnen Momenten
entſchied er wohl mit geſundem, ſcharfblickendem Urtheil—
Aber wasließ ſich an Staatseinſicht von einem Manne

erwarten, der ſo unwiſſend war, daß er einſt meinte: „vor

der Geburt unſeres Herrn ſei die ganze Welttürkiſch ge—
weſen,“ daher ſei es kein Wunder, wennnoch jetzt der

Türke große Machtbeſitze; oder daß er ein anderes Mal
nichts von Karls J. Hinrichtung wußte, ja, ſie nicht glauben

wollte, denn „die Engländer ſind ein zu loyales und braves
Volk, als daß ſie einer ſo niedrigen Thatſchuldig ſein

könnten.“ Es müſſe das eine Erfindung der „Ppariſer
Jakobiner“ ſein. Die Natur, meinte Admiral Collingwood
von Ferdinand, habe ihn zu einem ehrbaren Landjunker

beſtimmt, aber ein unberechenbarer Zufall habe ſein Loos

verkehrt geworfen. Esiſt begreiflich, daß es dem König
bequem war, meiſtentheils ſeinen Miniſter rathen und han—

deln zu laſſen; er liebte es, daß ihm Acton „deutliche Aus—

kunft in allen Geſchäften ertheile,“ während er die ver—

worrene Weitläuftigkeit anderer Miniſter nicht begriff oder
darüber ungeduldig wurde.

Nicht minder aber beſaß Acton das Zutrauen der
Königin Marxia Carolina. Ihrallerdings hatte es,
der Tochter Maria Thereſia's, weder an ſorgſamer Er—
ziehung gefehlt, noch war ſie ſeit ihrer Verheirathung mit
Ferdinand (1768) von der Mutter und ihren Brüdern

Joſeph und Leopold unberathen und unermahntgelaſſen
worden. Sie war auch mit Geiſtesgaben, mit Scharfſinn,

Muth und Entſchloſſenheit ungewöhnlich ausgeſtattet. Den—
noch wußte ſie ſich die Liebe ihres Volkes nicht zu gewinnen.
Schon daßſie ihre Dienerſchaft und die Lehrer ihrer Kinder
nur aus Deutſchen wählte, daß folglich in den Zimmern
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ihrer Bedienten faſt nichts als Deutſch geſprochen wurde,

mußte ſie dem Lande als Fremdeerſcheinen laſſen. Ihre

Lebhaftigkeit ließ ſie nicht zu der Ruhe kommen, dieihre

ſchwierige Stellung als Gemahlin eines unerzogenen Kbönigs

und als Königin eines ebenſo unerzogenen Volkes erforderte;

unbeſonnen ließ ſie oft ihrer ſcharfen Zunge freien Lauf,

und in ihren Entſchlüſſen war ſie zuweilen ſo widerſprechend,

daß Joſepheinſt über ſie klagt, „ie wolle am Abendnicht

mehr das, was ſie noch am Morgenangeſtrebt hatte.“ Sieiſt

darum vonder Geſchichtsſchreibung, namentlich von der in

republikaniſcher Parteirichtung befangenen, hart beurtheilt

und ſelbſt mit den ſchwärzeſten Verdächtigungen ungerecht

angeſchuldigt worden. Erſt neuere Darſtellungen haben,

namentlich den ſittlichen Charakter ihres Lebens und ihren

reuen mütterlichen Sinn zuverläſſig wiederinsLichtgeſtellt.

Die öffentlichen und geheimen Augriffe franzöſiſcher und

ſpaniſcher Läſterzungen trugen Mitſchuld an manchemFehler,

den ſie in ihren Regierungshandlungen begieng. Daßdie

Kbnigin überhaupt in die Regierung eingriff, war noth⸗

wendig, weil der König dazu unfähig war; ſie hatte auch

das Necht dazu; denn nach dem ſchon vor ihrer Anweſen—

heit zu Neapel üblichen Brauche ſaß die Königin nach Ge—

burt des erſten Prinzen im Staatsrathe. Aberwieleicht

konnte es geſchehen, daß das löbliche Streben, aus dem

ungeordneten Staate etwas zu machen, bei ihrer Lebhaftig—

keit in den unſeligen Ehrgeiz umſchlug, zu viel und zu

haſtig Neues zu ſchaffen! Will man gegen ihre Perſon

im Urtheil gerecht ſein, ſo iſt auch zu bedenken, daß ſie

18mal die Beſchwerden der Geburt zu erdulden hatte, und

in den jedesmal voraugehenden Zeiten oft recht angegriffen

war, daß von ihren 18 Kindern nur ſie überlebten; wie

viele Stunden der Angſt und des Leides mögen da über
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die zärtlich liebendeMutter ergangen ſein! Und bei der
Beurtheilung ihrer Politik iſt zu berückſichtigen, daß ſie
eine Frau war, auferzogen in den Anſchauungen des abſo—
luten Fürſtenthums, daß ihre Regierungszeit in den gewalt—
ſamen Bruch dieſer Auſchauungen fiel, daß ihr Hof und zum

Theil ſie ſelbſt mit, zweimal aus Neapelfliehen mußte,
zweimal dahin zurückkehrte; daneben die beſtändigen Ver—
läſterungen ihrer Perſon, ſelbſtaus dem rohen Mundeihres

gewaltigen Widerſachers Napoleon, und dann wieder die
ſchwierigen Verhältniſſe der Abhängigkeit eines kleinern,
durch Empörung und Krieg zerrütteten Staates von den
Mächtigen Europa's, bald Frankreichs, bald Englands!
Fürwahr: der Muth,ſich noch aufrecht zu halten, iſt an der

Königin ebenſo ſehr zu bewundern, als ihre unbedachten,

zuweilen von Rachegefühl dictierten Entſchlüſſe zwar tadelns—

werth, aber auchbegreiflich erſcheinen.

Werfen wir nur noch einen kurzen Blick auf die Re—
gierungspolitik der Fürſtin und ihres Miniſters vor

dem Kriege des Jahres 1798. Manhatte rühmlich, und
nach dem Vorbilde Kaiſer Joſephs mitallerlei Culturver—

beſſerungen begonnen, hatte angefangen, durch Wege- und
Brückenbauten den Verkehr in dem verarmten Lande zuheben,

durch gewaltſame Bekämpfung des Räuberweſens, namentlich
in der Hauptſtadt ſelbſt, die öffentliche Sicherheit herzuſtellen.

Mangründete dann die Academie der Wiſſenſchaften zu
Neapel, errichtete neue Lehrſtühle an der Univerſität, ver—

ſchönerte in ſanitariſchem Intereſſe die Haupſtadt,unterſtützte
die Ausgrabungen in Pompeji und anderswo, ließ das

Project einer Nationalerziehung vorberathen, führte dann
das öſterreichiſche Syſtem der Normalſchule ein in Neapel,
Caſtellamare, Sorreut, wofür man die Schullehrer der
Nachbarbezirke inſtruirte (17880 ff) Die Gelder dazu zwang
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man der Kirche ab. Wie manſich gegenüber dem heiligen
Stuhl die Unabhängigkeit in Einſetzung der Biſchöfe des
Landes und ingeiſtlicher Jurisdiction vindicierte — bis
auf den Ausſpruch, die Ehe ſtehe als bloßer Contract unter
dem bürgerlichen Richter — ſo griff man auch, wiees ſchon
früher geſchehen war, durch Vertreibung der Jeſuiten und

zahlreiche Kloſteraufhebungen, in den Beſtand und dasBeſitz—

thum der Klöſter und Orden ein. Man hob 17804 Klöſter

auf und zog davon 36,000 Ducaten (S 144000 FIrs.) ein,
ſetzte dies Verfahren nach dem Erdbeben von 1783 fort,
und im Jahre 1788 erſchienen in verſchiedenen Klöſtern
königliche Officiere und Truppen, um Archive und Kaſſen

zu verſiegeln.
Aber Neapel wardeshalb noch lange kein „Culturſtaat.“

Es blieb in der Hauptſache das Feudalweſen beſtehen mit
der völligen Zerſplitterung des Staatskörpers in Baronien
und mit ſeinem ſchleppenden, der Beſtechung ausgeſetzten
Prozeßgang, in den nuretwa der Könignach patriarchaliſcher

Weiſe völlig willkürlich, wenn auch mit guter Abſicht, eingriff.
Das Neue wurdenuräußerlich, durch abſolutiſtiſches Macht—
gebot aufgezwungen, verwuchs aber nicht organiſch mit dem
Alten. Dazubedarf es zu allen Zeiten einer ruhigen Ent—
wicklung und geduldigen Erz iehung zu neuen Anſchauungen
und Gewohnheiten,die allerdings ein weitſehender Fürſt durch
ſeine Befehle weſentlich fördern, abernichtdictatoriſch ver—
langen kann. Wie in der Natur, ſo giebt es auch im
Leben der Völker keine Sprünge; erfahren wir doch bis in
die kleinſten Gemeinſchaften unſeres Lebens, daß ſolch unver—

mitteltes „Organiſieren von Grund aus“ der Todjeder
vernünftigen Verbeſſerung ſein kann.

Allein dem Miniſter Acton lagen noch andere Ziele
vor Augen: das Landſollte auch nach außen etwas gelten,
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es erwachte in ihm die Großmannusſucht. Im Seeweſen

hatte er zuerſt unter dem Vorwand, die Räubereien der
Barbaresken bekämpfen zu müſſen, eine weit über dieſes
Bedürfniß hinausgehende Flotte ſchaffen laſſen; ſo beſaß
Meapel um 1785 eine Seemacht erſten Rauges. Bald
folgten auch die Vermehrungen und Verbeſſerungen der
Landmacht, von denen oben ſchon geſprochen wurde. Alles
das aber koſtete Geld, verurſachteneue Steuern und Gewalt—
maßregeln, entfremdete das Volk der Regierung undrief
unbedachten Schritten, wenn eine Gelegenheit ſich zeigen
ſollte, in kriegeriſche Action zu treten.

Und ſolche Gelegenheit boten nur zu bald die euro—

päiſchen Verhältniſſe. Diehöhere Geſellſchaft Neapels
ſympathiſierte mit den revolutionären Ideen, die von Frank—
reich ausgiengen; ein neues Motiv zumkriegeriſchen Vor—
gehen, auch für die Königin, die ihre Schweſter in Franuk—
reich dieſen Ideen zum Opfer mußte fallen ſehen! Das
erſte Mal, als mandererſten Coalition beigetreten war,
blieb es bei der Entſendung zweier Cavallerie-zRegimenter
nach Oberitalien und der Beſetzung der Grenzen (1796)
Neapel, von England insgeheim gedrängt, fiel bald wieder
von der Coalition ab, ſchloß mit Napoleon am 5 Juni

1796 zu Mailand einen Waffenſtillſtandund am 10. October
mit dem Directorium einen Separatfrieden, worin esſich
verpflichtete, ſeine Häfen allen Schiffen der kriegführenden
Nationen zu verſchließen. Allein man entzog ſich dadurch
nur auf kurze Zeit den zerſetzenden Einflüſſen, welche die
unruhige franzöſiſche Republik und ihre fanatiſchen An—
hänger auf alle Staaten ausübten. Denn als nach den
oberitaliäniſchen Siegen Bonaparte's, welche in dem Frieden
von Campo Foruio (17. Oct. 1797) die Abtretung der
Lombardei an Frankreich, die Beſitzuahme Venetien's durch

Burckhardt. 3
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Oeſtreich und die Gründung der cisalpiniſchen Republik

zur Folge hatten, kein offener Krieg mehr beſtand und der

Congreß zu Raſtadt tagte (ſeit Ende 1790, da war es

eigentlich nur einmomentanes Ausruhender Kriegsfurie zu

baldig erneutem Schnauben. Manſah, daß das Direc⸗

torium nur an weitere Ausbreitungen ſeiner revolutionären

Ideen dachte und einen Anlaß dazu wünſchte; bald wurde

der Pabſt aus Rom weggeführt (Februar 1798), und am

Rhein begehrte man das ganzelinke Ufer. Oeſtreich, deſſen

Miniſter Thugut von Anfang an mit dem Frieden nicht

einverſtanden war, ſah ſich ungern von Preußen und den

kleinern deutſchen Fürſten verlaſſen, die ſich von Frankreich

wollten Entſchädigung zuſichern laſſen zu Ungunſten der

geiſtlichen Reichsfürſten Deutſchlands. Thugut ſuchte Ver⸗

bündete, beſchwerte ſich über Preußen, das ſeit dem Frieden

von Baſel 1798 ſich nicht zu einer Hilfe bereit zeigte, be⸗

ſchwerte ſich uber England, das zwar zum Kriege drängte,

aber mit den Geldvorſchüſſen an Oeſtreich marktete, fand

endlich Rußland zu einer Convention willig, wollte aber

durchaus den Augriff gegen Frankreich auf die günſtige

Jahreszeit des Frühjahrs 1799 verſchieben. Thugut wünſchte,

daß Frankreich zum Losſchlagen ſich verleiten ließe, damit

das Directorium ſich bei ſeinem des Krieges müden Volke

unpopulär mache. Ein Angriff von entgegengeſetzter Seite

würde, ſo meinte er, das Umgekehrte bewirken. Jeden—

falls müßten die Verbündeten gleichzeitig angreifen.

Gegen das Ende des Jahres 1798 lagen die Dinge günſtig

für die Allianz; auch der Türke, durch Napoleons Kriegszug

nach Aegypten und Syrien aufgebracht, hatte mit Frankreich

gebrochen und ſich dem Bundeangeſchloſſen, und bald waren

60000 Ruſſen unterwegs nach Oeſtreich.
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Auch Neapel warderAllianz beigetreten, aber nur
zögernd (Ende Juli 1798), underſt dann,als ſich Oeſtreich
entſchloß, eine militäriſche Hilfeauch in dem Fall zuleiſten,
daß Neapel von den Franzoſen angegriffen würde, während
es urſprünglich forderte, daß nur bei einem Angriff auf
Deutſchland der »casus födéris« eintreten ſollte, der
ja auch in Italien den Ausbruch des Kampfes ſogleich
nach ſich ziehen müßte. Neapel ſtand damals mehr unter
engliſchem als öſtreichiſchem Einfluſſe. Die Gemahlin
des britiſchen Geſandten, Lady Hamilton, ein ſchönes,
aber ſehr übel berüchtigtes Weib, war mit der Königin nahe
befreundet, was ſich zwar durch ihre liebenswürdige und
aufrichtige Theilnahme an Marie Carolinens Bedrängniſſen
erklärt, aber doch dem Rufe der Königin ſchadete. Man
ließ Nelſon nach ſeinem Siege bei Abukir in den Hafen von
Syracus einlaufen zur Ausbeſſerung ſeiner Schiffe; er wurde
Ende September im Hafen Neapels vom König ſelbſt em—
pfangen und unter den Zurufen des Volkes, das ſogar die
engliſche Cocarde aufſteckte, in den Palaſt geführt, wo ihn
bald die Reize der ehebrecheriſchen Lady Hamiltonfeſſelten.
Dies warein offenbarer Bruch der Verpflichtungen, welche
man Frankreich gegenüber zwei Jahre zuvor eingegangen
war. Sofort ſtellte auch der neue franzöſiſche Geſandte,
einer derjenigen, die bei dem Todesurtheil Ludwigs XVIL.
unmittelbar betheiligt waren, die feindlichſten Forderungen
an Neapel, doch ohne beachtet zu werden. Da manhier
großartige Truppenrüſtungen veranſtaltet hatte, ſo ſchritt
man unbedacht im Kriegseifer voran, deſſen Feuer Nelſon
und ſeine Leute ſchürten. Die Abſicht Neapels anzugreifen
war ſelbſt im engliſchen Parlament zur Sprache gekommen.
So wardasfranzöſiſche Directorium frühzeitig gewarnt
und traf ſeine Maßregeln. Neapel mußte jetzt losſchlagen,

3 *
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wennes nicht, wie die Königin äußerte, „verſpeist“ werden

wollte. Und doch waren die Verbündetennicht damit ein⸗

verſtanden. Zwarließ ſich England durch eine Convention

vom 5. Oktober alle Häfen des Königreichs beider Sicilien

öffnen, rieth aber von einer ſofortigen Kriegseröffnung ab.

Noch beſtimmter that dies Thugut, der den »casus föderis«,

nämlich einen Angriff Frankreichs gegen Neapel, noch nicht

zu erkennen erklärte. Nur einen General zur Oberleitung

des Krieges ſchickte er, weil Neapel einenſolchen nicht beſaß:

es war dies Mack, der damals noch für ein militäriſches

Genie galt. Aber es war nundurch Uebereilung dahin

gekommen, daß Neapel angreifen mußte zum großen Aerger

Thugut's; ſein Plan, gemeinſam vorzugehen und den Früh—

ling abzuwarten, war ſomit durchbrochen — und das Unheil

fiel, wie der Verlauf zeigt, gewaltig und zerſchmetternd auf

das Haupt des Voreiligen.

Der Krieg wird beſchloſſen. Am 9. Oktober er—

ſchien Mack zu Caſerta, wo von König und Königin und

den Miniſtern unter Anweſenheit Nelſons und des britiſchen

Geſandten der Kriegsrath gehalten und ſofortiger Angriff

beſchloſſen wurde. Der Kriegsminiſter Ariola ſoll beſonders

dagegen geſprochen haben, und parteiiſche Berichterſtatter

behaupteten, er ſei deßwegenentſetzt und eingeſperrt worden.

(In Wirklichkeit geſchah das letztere erſt im Dezember

waͤhrend der Aufregung in der Hauptſtadt, und zwar zu

ſeiner eigenen Sicherung gegen den „Verrath“ ſchreienden

Pbbel.) Die Grüude zu dem Beſchluß erfahren wir aus

den gleichzeitigen Briefen Carolinens und einem ſpäter ver—

faßten Berichte Mack's. Manfürchtete die Rache und

Ruͤhrigkeit Frankreichs, ſchloß aus Nachrichten über neue

Ruſtungen in der römiſchen Republik, daß man von dort

die ausgedehnte Grenze Neapels überfallen und ſchnell auf
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die Hauptſtadt losrücken wolle; die Freunde der franzöſiſchen
Umſturzideen im eigenen Landeſchienen ſich zu regen, trotz
den zahlreichen Einkerkerungen, die in den letztvergangenen
4 Jahren an „Jacobinern“ waren vorgenommen worden, und
ſelbſt das Heer war nicht frei von ſolchen; dagegenblickten
die Anhänger der alten Ordnung in Rom, unzufrieden mit
der Tyranneider Republikaner, hilfeflehend auf dasſüdliche
Nachbarland. Manhoffte immer noch auf ein thätiges und
rechtzeitiges Eingreifen Oeſtreichs, das, wie man hörte, in

Graubünden eingerückt war; auch von dem durch die Nähe
der cisalpiniſchen Republik gefährdeten Toscana, dem groß—
herzoglichen Bruder der Königin, glaubte manUnterſtützung
erwarten zu dürfen. Endlich hatte manneulich die aller—

größten Anſtrengungen gemacht zur Hebung der eigenen
Landmacht und hoffte wohl nun mitihr Ehreeinzulegen
vor den Augen Europas. Manwollte dieſelbe bis auf mehr
als 100,000 Mannvermehrendurch eine neue Einberufung
von 40,000 Linientruppen und eine Vervierfachung der
Milizen. Allein dies ſtieß auf unüberſteigliche Hinderniſſe.
Wardoch ſchon durch die frühern Kriegsanſtrengungen des
Jahres 1796 ein Ruin der 7 Banken des Landes verurſacht
worden, deren Metallbeſitz durch a ufgen öt hig tes Papiergeld,
welches bald tief im Werthe ſank, zu Grunde gieng; man
mußte damals auf Kirchenzierden und Silbergeſchirr von Pri—
vaten greifen — natürlich gegen Erſatz durch Papiergeld! —
und einen Zehnten auf allen Grundbeſitz legen. Immerhin
betrug die jetzige Macht etwa 60 Tauſende. Davongalt
namentlich die Cavallerie als vorzüglich; ſie hatte 1796 bei

Lodi gegen Maſſena denöſtreichiſchen Artilleriepark gerettet
und ſich das Lobſelbſt der franzöſiſchen Officiere erworben;
ihr tapferer Führer Moliterno hatte dabei ein Auge ein—
gebüßt. Die Artillerie war gut organiſiert, ausgerüſtet und

—



inſtruiert. Geſtützt auf ſolche Macht und getrieben durch
die genannten Erwägungen,gedachte der neapolitaniſche Hof
die Initiative gegen Frankreich zu ergreifen und die einen
Angriff noch nicht erwartenden franzöſiſchen Truppen des
Kirchenſtaates zu überraſchen.

Mack bat wenigſtens um Aufſchub, bis er die Gegend
kennen gelernt und die uöthigen Inſtructicnen für ſeine
Generale ausgearbeitet hätte; auch er hoffte immer noch

auf günſtigeren Berichtvon Wien. Mittlerweile inſpicierte
er die Truppen und fand ſie „gut genug um ihre Schuldig—
keit thun zu können.“ König und Königin begabenſich nach

St. Germano, wo der Sammelpunkt des Hauptcorps war;
am 12. Novemberexercierten 24,000 Mannim Feuer „und
es gieng ſehr gut,“ ſo berichtet Caroline an ihre Tochter,
die Kaiſerinin Wien. Aber ſie und der König ſind in
höchſter Unruhe, daß die Hilfe zuſagende Antwortvon Oeſtreich
noch nicht da iſt; und doch hat es damitdiehöchſte Eile,
denn ſchon mehrere Tage zuvor hat der König angekündigt, daß
er mit dem Heere zum Angriff aufbreche, nachdemerſich zuvor
dem Schutz des heil. Januarius empfohlen habe; er wolle
nur „die Wiederherſtellung unſerer heiligſten Religion, der
guten Ordnung, der gegenwärtigen und künftigen Sicherheit
ſeiner Staaten und ſeiner Familie.“ Sicher war das die
aufrichtige Meinung des Königs. Esiſt einetendenziöſe
Erfindung, wenn manvoneinergefälſchten Wiener Depeſche
ſpricht, mit der die Königin Ferdinand habe zu ihrer Meinung
herüberholen wollen. Er war offenbar von derHeiligkeit
und Nothwendigkeit ſeiner Sache überzeugt. Weniger dagegen
hatte die Königin Vertrauen in das Gelingen des Schrittes,
ſo ſehr ſie Mack zur Eile mahnte; ſie erkannte wohl, daß
ihre Armee im Kriege unerfahrenſei; ſie mochte daran denken,
wie es mit der Schulung der neu ausgehobenen Linien—
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truppen zugegangen war; viele waren vom Pfluge weggeholt

und bloß 30 Tage lang in aller Schnelligkeit eingeübt

worden; ſo verſichert wenigſtens General Pepe, der als

kaum 16jähriger Zögling der königlichen Kriegsſchule bei

der Inſtruktion dieſer „unglücklichen Neulinge“ mit verwendet

wurde. Die Koſten der Herſtellung von 12 neuen Regi—

mentern hatten theilweiſe reiche Privatperſonen übernommen

und dafür das Recht erhalten, die Officiersſtellen zu

verkaufen; da nun der Ehrgeiz des neapolitaniſchen Adels,

der ſich zu den Stellen drängte, den Preis derſelben in die

Höhe trieb, ſo wurde die Einrichtung einiger Regimenter

von Advokaten und Kaufleuten ſelbſt als Handelsſpeculation

benützt! Solche Verhältniſſe erklären zum Theil, daßſich

der Officiersſtand im Kriege ſo ſchändlich benahm, und

die Soldaten im Kampfe keine Feſtigkeit zeigten. In der

erſten Hälfte des Novembers ſchrieb Caroline an ihre

Tochter, die Kaiſerin: »il faut mourir ayec honneur

et e'est notre cas;« ſie und ihr Gemahl beſchworen

den Kaiſer zum letztenMal am 22. November, er möge

ſeine Schwiegereltern, Oheim, Taute und Freunde,

zwei prachtvolle Königreiche mit 7 Millionen ruhiger und

friedlicher Einwohner“ nicht dem Untergang preisgeben.

So, undnicht ſiegesgewiß, wie manoftgeſchrieben findet,

war im Momentdes Kriegsausbruches die Stimmung der

Souveräne. Möglich bleibt es dabei doch, daß Acton dem

General Mack, wiedieſer erzählt, den wahren Sachverhalt

verdeckend, vergnügt eröffnete: »on nous fait écrire de

Vienne: dépéchezyous, dépechez- vous!«
Der Krieg. Sorückte man denn am 23. November

in das Gebiet der römiſchen Republik ein; ein Manifeſt des

Königs ſuchte, erſt einen Tag ſpäter, ſeinen Schritt gegen—

über dem Volk Neapels, den Einwohnern des römiſchen
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Staates, den Völkern Italiens zu rechtfertigen: es handle
ſich nur um ihre Sicherung und die Wiederherſtellung der
Religion, nicht um einen Angriff gegen eine andere Macht
u. ſ. w. Anführer war alſo Freiherr von Mack,einviel—
geſchäftiger, aber wenig durchſetzlicher Mann; vollkünſtlicher
Pläne, aber ohne den Scharfblick, das Einfache zu finden;
falſches Vertrauen erweckend durch ſeine zuverſichtlichen Ver—
ſprechungen, aber in der Ausführung ohne Kaltblütigkeit
Die ausrücken de Armee betrug nur etwa 40,000 Mann.
Dadie Grenze des Kirchenſtaates eine lange, gebogene Linie
bildete, von Terracina an dem einen Meere bis zur Mün—
dung des Tronto an dem andern, und überall Theile des
franzöſiſchen Heeres in der Nähederſelben ſtanden, ſo theilte
Mack ſein Heer in fünf Haufen: der eine ſollte dem adria—
tiſchen Meere entlang gegen Ancona hin operieren, zwei
andere, ſchwächere ſollten, aus dem Gebirge hervorbrechend,
bei Terni und von Rieti nach Magliand hin diejenige Straße
beſetzen, welche von Rom nordwärts nach Civita Caſtellang,
von hier über die Tiber nach Magliano, Terni, Foligno
und weiter nach Ancona führt. Es war dies die Ver—
bindungslinie der franzöſiſchen Truppen. Zugleich ſollten
die beiden Hauptcorps, das eine über Terracina, die
Pontiniſchen Sümpfe und Albano, das andere Sbei
dem der König und Mack waren — von St. Germanod
aus in gerader Linie über Frascati Rom erreichen und
beſetzen; auf ihrem Wege, zu Rom und ſüdlich davon bis
an die Grenze Neapels, ſtand General Macdonald ganz
zerſtreut mit 6000 Mann; dieſer rechte Flügel der Fran—
zoſen ſollte alſo durch den kräftigen Stoß der neapolitaniſchen
Hauptmacht geworfen, und zugleich durch die kleinern Corps
bei Magliand und Terni von den 5000 Mann, die auf
ihermm linken Flügel bei Ancona ſtanden, abgeſchnitten
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werden. Gleichzeitig wurden 6000 MannaufNelſon's
Schiffen nach Livorno entſendet,um den Großherzog von

Toscanga zu unterſtützen und eine Volkserhebung im Rücken
der Franzoſen zu erregen, die dadurch von ihren Waffen—
genoſſen in der cisalpiniſchen Republik wären abgeſchnitten
worden. Der ganze Plan war wohl ausgedacht, aber ge—
fährlich; denn wenn nicht ſicher auf jedes Corps zu zählen
war, ſo hatte er nur Iſolierung und Niederlage der ge—
trennten Truppentheile zur Folge. General Jominitadelt daher
dieſen ganzen Kriegsplan als unpraktiſch, und er ſowohl,

als ſchon der damalige Chef des franzöſiſchen Generalſtabes,
Bonnamy, ſind der Meinung, Mack hätte gerade da, wo er

die ſchwächſten Corps hinwarf, mit der Hauptmacht
angreifen ſollen: ſo hätte er ſicher durch Bedrohung der

Rückzugslinie Macdonald zum Rückzug aus Rom gezwungen
und hätte am Tronto gar nicht nöthig gehabt anzugreifen.

Denn die Franzoſen waren auf einen Angriff noch gar
nicht gefaßt; ſie hatten augenblicklichnur etwa 15000
Mann, und ihr neuer General, Championnet, war eben
erſt vor drei Tagen auf Befehl des Directoriums in Rom an—
gelangt. Er hatte zudem die Weiſung, ſich nordwärts an
die Grenzen des cisalpiniſchen Gebietes zurückzuziehen auf
Joubert's Armee. So wich Macdonald aus Rom und den
Stellungen ſeines rechten Flügels zurück, und zwar ohne
Schwertſtreich, weil hier die Feinde ihm weit überlegen

waren. Aber am ſelben Tage ſchon (27. Nov) ließſich
das neapolitaniſche Corps bei Terni ſchlagen und drei Tage
ſpäter erlitt das andere, zum Angriff auf Magliano be—
ſtimmte, die empfindlichſten Verluſte,ſo daß man von der
Hauptmacht bedeutende Theile unter General Metſch zu
ihrer Hilfe abſenden mußte. Am adriatiſchen Meere gieng
es bald darauf noch ſchlimmer: manließ ſich die ganze



Artillerie nehmen und die eigenen Truppen zerſprengen,
ſo daß dort General Duhesme in Feindesland vorrücken
konnte.

Doch die neapolitaniſche Hauptarmee wußte noch nichts

von dieſen Verluſten, als ſie in Rom einrückte. Ihrebeiden
Corps hatten ſich glücklich vereinigt; Macdonald war vor
ihnen her geflohen, und die Vorhut unter General Burck⸗
hardt zog am 27. Nov. in Romein, voran einen Kapuziner
mit dem Crucifix, vom Jubel des Volkes begrüßt. Das
Volk riß die Freiheitsbäume um, verbrannteſie, hängte die

vorher verbotenen Madonnenbilder wieder auf; am Abend
wurde die Stadt beleuchtet, das lange nicht gehörte »Yiva
Maxriac« tönte bis ſpät in die Nacht hinein, daneben aber

auch das „Tod den Jacobinern“ unter argen Gewaltthätig—
keiten gegen die Franzoſenfreunde und die habgierigen Juden.
Der König ſelbſt zog am 29. Nov. in die Stadt ein, er—
klärte die Republik als abgeſchafft und forderte den ver—
triebenen Pabſt auf, ſeinen Sitz wieder einzunehmen. Man
mußte länger als gut war in Rom verweilen: die Straßen,

von unaufhörlichem Regen begoſſen, waren auf dem Marſch
nach Romſoſchlecht geweſen, daß Artillerieund Munition

noch zurückgeblieben waren; das Schuhwerk der Soldaten
war mangelhaft, die Verpflegung ebenſo, daher langten die
Truppenabtheilungen nur nach und nach an. Zu Rom
hatte Macdonald noch eine Beſatzung von nur 800 Mann
zurückgelaſſen; man verlangte ihre Uebergabe, ſie weigerte
ſich,da mußte Burckhardt im Auftrage ſeines Generals die
harte Drohung überbringen: für jeden Schuß, der auf die
Stadt aus demCaſtell falle, werde man einen gefangenen
Franzoſen — es waren meiſt Spitalkranke — füſilieren.

Aber nicht nur hatte man Rom nochnicht völlig in der
Gewalt: jetzt langten auch die betrübenden Nachrichten vom
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2. und 3. Corps und vom Tronto ein, und man vernahm,

daß ſich Macdonald bei Civita Caſtellang aufgeſtellt habe.

Ihm mußte manjetzt entgegenziehen. Das geſchah

auf zwei Hauptſtraßen, die, von Rom nördlich führend, ſich

anfänglich ſtets weiter von einander entfernen, dann aber in

jenem feſten Punkt zuſammentreffen. Die öſtlichere dieſer

Straßen, die altrömiſche »xia Flaminia«, hieß die „alte“

und führte über Caſtelnuovo und Rignano; aufihrſollte

die Hauptarmee, General Burckhardt mit der AWantgarde

voran, gegen das ſehr feſte, vom Feind beſetzte, Civita

Caſtellana marſchieren. Dieſe Stadt, das alte Falerii, hat

folgende Lage. Das ſtundenlange, von ſchroffen, hohen

Felſen eingefaßte Thal eines Baches zieht ſich vom Tiber

nach Weſten ins Land hinauf und gabelt ſich dann in zwei

ebenſo beſchaffene Bachthäler; an der Stelle der Gabelung

liegt auf dem hochragenden Bergvorſprung „von drei hohen

ſenkrechten Tuffwänden in das Felsthal hinabſchauend, auf

der vierten von einem Berg mitCitadelle überragt,“ Civita

Caſtellana. Die Straße von Rignano führt zuerſt über

die ſüdlichere Schlucht auf einer Brücke, erſteigt die Höhe

des Städtchens, um dannjenſeits die nördlichere Schlucht

auf einer zweiten Brücke zu überſchreiten. Die Erſtürmung

dieſer faſt uneinnehmbaren Poſition war dem Hauptcorps

und namentlich General Burckhardt zugedacht. Gleichzeitig

aber ſollte auf der weſtlicheren Straße, der „neuen,“ über

Monteroſſi (bis dahin iſt es die »Vig Cassiac«, die dort

links nach Viterbo abbiegt) und Nepi ein anderes Corps

ziehen, theils um nach links hin Viterbo und Toscana zu

erreichen, theils um nach rechts Civbita Caſtellana vom Berg—

rücken her zu nehmen. Aberdieletztere Abtheilungließſich

bei Nepi von einer Minderzahl ſchändlich ſchlagen und ihrer

ganzen Artillerie berauben und brachte dadurch auch die
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links gewendete und ſchon vorangerückte Truppe, welche der
ſiegreiche Feind von hinten angriff, in völlige Verwirrung.
Das Hauptcorps auf der alten Straße mußte deshalb ge—

ſchwächt werden — der franzöſiſche Emigrant Graf Roger
Damas wurde von ihm wegjenerweſtlichen Hälfte zuge—
ſchickt — und ſo gelangte man auch hier nur bis an, aber
nicht über die Schwierigkeit. Emanuel Burckhardt, der am
8. November des Jahres zum Brigadegeneral odermaréchal
de camp war ernannt worden, hatte, wie Jomini ſagt, die

ſtärkſte Aufgabe; er ſchlug die Franzoſen bei Rignano
zurück, verſuchte bei Civita Caſtellana mehrmals den Sturm
auf die Brücke (K December), verlor aberdabei ſo viel Leute

durch die an günſtigſtem Orte aufgeſtellte Artillerie des
Feindes, daß man hier ein weiteres Vordringen aufgeben
mußte Inebendieſem Augenblick erfuhr man auch das oben
genannte Schickſal des Corps auf dem äußerſten rechten
Flügel am adriatiſchen Meer.

Nunmehr erkannte Mack, daß ereinen ſtrategiſchen
Fehler begangen hatte; er hätte eine Straße wählenſollen,

welche am öſtlichen, linken Tiberufer hinaufführte über
Cantalupo nach Terni, und hätte von dort ausſich auf
das Centrumder franzöſiſchen Heeresſtellung — die damals
in Terni ihr Hauptquartier hatte — werfen ſollen. So
würde er, wenn ihm dort, bei Magliano, ein Durchbruch

gelang, den weſtlich von der Tiber bei Civita Caſtellana
ſtehenden Macdonald entweder durch Beſetzung der Tiber—
brücke (bei Borghetto) abgeſchnitten oder zu einem ſchleunigen
Rückzug genöthigt haben. Es ſchien einen Augenblick, als
ſollte dieſe Operation jetzt noch gelingen; denn ſchon war
General Metſch, den Mack von Rom ausdengeſchlagenen
Corps der Mitte zu Hilfe geſchickt hatte, in Otricoli ange—
langt, hatte alſo die Verbindung Macdonalds mit Terni
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unterbrochen; aber er hatte entweder zu wenig oder zu zag—
hafte Mannſchaft, und ſo gelang es der Kühnheit des von
Macdonalds Corps herbeieilenden Geueral Mathieu Dumas,

den verlorenen Poſten wieder zu gewinnen und den Neapoli—
tanern großen Verluſt an Leuten und Geſchützen beizubringen.
Und als ſich Metſch mit dem Reſt von 4000 Mannaufdie
Höhen von Calvi zurückzog und dort hinter einer Mauer
verſchanzte, wurde er nochmals von Mathieu angegriffen

und ergab ſich ſammt ſeinem Corps als kriegsgefangen!
Dies Alles geſchah, während Mack mit der Hauptarmee den

veränderten Angriff vorbereitete; er mußte, um vom rechten
an das linke Tiberufer zu gelangen, ſeine Artillerie auf

einem Umweg von 324 Tagen nach Romzurückſchicken,
weil keine Brücken vorhanden waren; inzwiſchenſetzte er

ſeine 14 Bataillone und 10 Schwadronen auf Fähren über

die Tiber und langte am 8. December zu Cantalupo an.
Aber als er eben am Morgen des folgenden Tages von
einem Recognoscierungsritt in ſein Lager zurückkehrte, brachten

ihm Flüchtlinge die niederſchmetternde Nachricht von dem

Exreigniß bei Calvi, das ſich bald nur zuſehrbeſtätigte—
Er war zu ſpät gekommen! DerFeindhatte imkritiſchen

Momentgerade noch die ihm nöthigeHilfe von ſeinem linken

Flügel erhalten können.
Seine Poſition war eine ſolche, daß er nur noch an

den Rückzug denken konnte. Er mußte froh ſein, wenn nur

der recht gelang. Die wenigen Bataillone ſeines Heeres

waren auf die Hälfte der urſprünglichen Zahl herunter—

gekommen durch Krankheit, Deſertion und Verluſte; die

Verpflegung war unzuverläſſig, die Transporte im Rücken

der Armee durch beſtändige falſche Alarme gefährdet; er

ſelbſt jetztvorn und auf den Seiten von Feinden bedroht;

die beiden Corpo von Damas und Burckhardt, welche bei
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dembeabſichtigten Angriff den Feind vonhinten, ſüdlich
und weſtlich über Civita Caſtellana eindringend, hättenfaſſen

ſollen, von Mack getrennt durch den Feind oder die ſchwer
paſſierbare Tiber. Mack ließ ihnen am 10. December durch
Couriere befehlen, ſich auf den früher geſchilderten Straßen,
Burckhardt auf der „alten,“ Damasauf der „neuen,“ zurück—
zuziehen; jener ſollte Frascati, dieſer Alband am 13. Dec.
zu erreichen ſuchen; in Albano wollte auch Mack mitſeinem
Corps anlangen. Alledrei ſollten in derNacht vom 12. auf
den 13. December durch Romziehen und von dem daſelbſt
noch weilenden Commandanten empfangen werden,die beiden
erſten am Ponte Molle, Mack am Thore Salara, Allein

Mack fand Nachts 11 Uhr das Thor geſchloſſen, Niemand
gabAntwort; er zog alſo, weil er nicht traute, bei ſtrömen⸗
dem Regen um die Stadt herum und gelangte am Morgen
nach Albano; bald erſchien dort auch an der Spitze eines
Heereszuges — derpflichtvergeſſeneCommandant von Rom!
Aber wo blieb Damas? DieLäſſigkeit zweier Couriere, die
zu Pferde 3—4malſo viel Zeit gebraucht hatten als ein
Fußgänger, war Schuld, daß er den Rückzugsbefehl zu ſpät
erhalten hatte. Als er dann einige Tage ſpäter ſich Rom

näherte, ſtieß er auf den eben anlangenden Feind, der

Mack's Heer verfolgte; er rettete ſich und ſeine Truppen
durch Geiſtesgegenwart und Kühnheit, erreichte, nordwärts
ſichwendend, unter Kämpfen gegen die verfolgenden Fran—
zoſen, Civita Vecchia und konnte zuletzt ſein ganzes Corps
in Orbitello einſchiffen und glücklich nach Neapel bringen,
leider gerade in einem Augenblick, als ſchon Alles verloren
und dort der Pöbel Meiſter war.

Dies war, wie alle Erzähler ſagen, die einzige glän—
zen de That auf Seite der Neapolitaner in dieſem Kriege.
Aber es giebt auch tüchtige Thaten, die nicht glänzen; daß
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ſolche leicht überſehen werden, zeigt auch unſer Fall. Nie—
mand erzählt uns, wie es dem Corps von General Burck—
hardt gieng; wir erfahren nur, daß er ſchon vor Mack's
Ankunft an ſeinem Beſtimmungsort war: erhat
eben einfach und militäriſch pünktlich ſeine Pflicht gethan,
eben das, was ſo Viele damals nicht thaten. Allein es
darf noch etwas mehr zu ſeinem Lobe geſagt werden. Als
ihn Mack mit einer kleinen Heeresabtheilung von 5 Ba—
taillonen und 2 Schwadronen vor Civita Caſtellana zurück—
ließ, vertraute er ihm — wenn auchvielleicht „unnützer

Weiſe,“ wie Jomini urtheilt — eine ſehr gefährliche Po—
ſition an. Burckhardt war dort von der Hauptarmee weit
getrennt, hatte einen ſtark befeſtigten Feind vor ſich und

mußte, ſo lange man noch den Angriff im Schilde führte,
ſich und ſeine Leute auf einen ſchweren Sturm gefaßt
machen. Die Stellung wurde ihm allerdings bald dadurch
erleichtert, daß Macdonald die Mehrzahl ſeiner Truppen
aus Civita Caſtellana über die Tiber gegen Magliano zog;
aber der ſchnelle Rückzug Burckhardt's über Rom nach
Frascati macht ihm eben deshalb Ehre, weil die Berichter—
ſtatter nichts Beſonders davon zu meldenwiſſen.

Derfranzöſiſche Feldherr Championnet, durch ſein un—
erwartetes Glück und das unerhörte Mißgeſchick ſeiner
Feinde kühn gemacht, beſchloß die Verfolgung der Neapoli—
taner und den Angriff auf ihr Königreich. So mußten
dieſe nicht nur, weniger als drei Wochen nach der Einnahme,
Rom wieder preisgeben, ſondern bald auch das eigene
Land vertheidigen. Der König war aus Rom zuerſt
nach Albano und von da, am 9.inſchleuniger Flucht nach
Hauſe zurückgeeilt. Zwarſicher nicht ſo, wie der dramatiſierende
Hiſtoriker Colletta die Geſchichte ſchildert. Doch ſeien die
Worte des „großen“ Geſchichtſchreibers der Ergötzlichkeit



wegen hergeſetzt. „Der König ſagt dem Herzog von Ascoli,
ſeinem Waffenträger, die Jacobiner hätten geſchworen, die
Könige zu tödten, und es wäre für einen Unterthan ruhm—
voll, ſein Leben für das ſeines Königs aufs Spielzuſetzen;
zugleich fordert er ihn auf, die Kleider mit ihm zu tauſchen und
während der Reiſe ſeinen Platz einzunehmen. Der Höfling
übergibt entzückt dem König ſeine Kleider und nimmt in der
Kutſche den Platz zur Rechten ein, während der König mit
reſpectvoller Miene und von Furcht beherrſcht, ihm mit dem
ganzen Dienſteifer eines Unterthans Huldigung erweist.“
Dieſem Gerücht iſt mit Grund widerſprochen worden, ob—

wohl Ferdinand in andern gefährlichen Lagen ſeines Lebens
wirklich Zaghaftigkeit gezeigt hat. Vor ſeiner Wegreiſe von
Albano rief er in einem Manifeſt „aus der Haupſtadt der
chriſtlichen Welt“ das Volk der Abruzzen zu den Waffen
„um Schutze der Religion, Eures Königs und Vaters, der

ſein Leben aufs Spielſetzt, bereit es herzugeben, um ſeinen
Unterthanen die Altäre, den Herd, die Ehre ihrer Weiber,

die Freiheit zu retten.“ Die Königin, die noch langenicht
das ganze Unglück wußte, ſchrieb von Neapelin der höchſten
Aufregung an den Kaiſer um ein Hilfscorps von 1220000
Mann, indemſie, wasſie wohlſelbſt nicht glaubte, ihm zu
beweiſen ſuchte, daß eigentlich doch Neapel der angegriffene
Theilſei.

Das neapolitaniſche Heer,im Ganzen nur noch 6000
Mannſtark, zog alſo auf den Straßenzurück, auf denen es

gekommen war, um nunmehr Capua,dasſeit alten Zeiten
der Schlüſſel zum Eingang in Campanien war,zu ver—
theidigen Aber die Stadt warnicht in Vertheidigungs—
zuſtand: unter den 5000 Mannihrer Beſatzung waren nur
3 Regimenter zum Kampfetauglich; man mußte,ſo ſchnell
es gehen mochte, am rechten Ufer des Volturno Capua
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gegenüber ein verſchanztes Lager errichten. Als Macdonald's
Truppen ſich demſelben zum Angriff näherten es war
am 3. Januar 1799 — wurden ſie von Mack's Kanonen
ſo empfangen, daß ſie ſich zurückziehen mußten. Aber es
zeigten ſich hier doch bedenkliche Erſcheinungen: als Mack
vor dem Angriff des Feindes die Verſchanzungen beſichtigen
ließ, fanden ſich die Vorpoſten verlaſſen, er mußte durch die
Drohung, alle Flüchtlinge mit Kartätſchen beſchießen zu
laſſen, die Ordnung erzwingen; er hatte ſogar Grund zu
vermuthen, daß ein Oberſt, ein Principe Moliterno Pigna⸗—
telli, Verrath habe üben wollen.

Uebrigens, washalf ein ſolcher augenblicklicher Erfolg?
was half ein zweiter, der oberhalb Capua bei Cajazzo er—
rungen wurde? Standesdoch ſouſt überall ſo ſchlimm als
möglich. Schon am 24. Dec.hatte ſich die Feſtung Pescara
an der adriatiſchen Küſte dem General Duhesmeergeben;

dieſer konnte ſich in der Folge bei Popoli mit General

Lemoine, der von Aquila durch das Gebirge herkam, ver—

einigen; das neapolitaniſche Corps unter Gambs wurde von
Lemoine bei Popoli geſchlagen; andere Truppenverliefen
ſich, ihre Officiere ließen ſie einfach im Stich und kamen
„Schwall auf Schwall“ zu Neapel an, „nur umihre theuern
Perſonen zu retten: nicht vor dem Feinde, denn es verfolgte

ſie keiner, ſondern vor den Beſchwerlichkeiten, denen ſie der

langſamere Marſch mit ihren Truppen ausgeſetzt hätte“
(Mack). Somitwardie rechte Flanke des am untern Vol
turno aufgeſtellten Heeres nicht nur einer bisher noch ge—
hofften Verſtärkung beraubt, ſondern dem bald aus den
Bergen über Iſernia herabkommenden Feinde bloßgeſtellt
Und noch ſchlimmer ſtand es auf der linken Flanke. Dort
hätte ſich die ſtarke Beſatzung der wohl verſehenen Feſtung
Gasöta mitLeichtigkeit halten, im ſchlimmſten Fall mittelſt

Burckhardt. 4
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der requirierten Fahrzeuge zur See retten können; ſie hatte

auch von Mack die Jnſtruction dafür ſchriftlich erhalten.
Allein kaum näherte ſich von Terracina her General Rey
mit 500 Polaken, kaum hatte er mit ſeiner mangelhaften
Artillerie einige Granaten hineingeworfen, ſo hißte der

Gouverneur die weiße Flagge auf und übergab die Feſtung
und die Mannſchaft; er und die Officiere erhielten freien
Abzug. Der Gouverneur hieß Tſchudy.*) Dies geſchah
an demgleichen 3. Jannar, an dem Mack bei Capua den
Feind zurückſchlug. —

Um das von Damasnach Orbitello gerettete Corps
holen zu laſſen, hatte Mack gleich nach ſeiner Ankunft in
Neapel, wohin er ſchnell vorausgeeiltwar,um am 23. Dec.

) Indeſſen iſt es ſchwerlich richtig, was Jomini über

Tſchudy berxichtet: er ſei ein 8ojähriger Mann geweſen „amoureux
d'une jeune femme qu'il venait d'envoyer à Naples èét qu'il

brdlait de rejoindre.“ Einmalhatte die angefangene Beſchießung
ſchon einige Wirkung gethan; es ſollen Häuſer in Brand gerathen
ſein, ſo daß die Bevölkerung in Unruhe war; der Gouverneur zog

den in der Stadt anweſenden Biſchof mit in den Kriegsrath und

ließ ſich, wie es ſcheint, durch ihn und die Rückſicht auf die Be—

völkerung zur Uebergabe beſtimmen. Alſo allerdings ein höchſt un—

militäriſches Verfahren, aber doch nicht aus ſo rein perſönlichen Mo—

iwen, wie Jomini uns will glauben machen — Sodann war Dſchudy

noch nicht 80, ſondern 5792 Jahre alt. Nach einer durch Herrn

Oberſt Tſchudy in Glarus mir gütigſt gemachten Mittheilung aus

dem Tſchudyſchen Stammbaum muß der Gouverneur ein Fridolin

Iſchudy geweſen ſein, der am 20. Juli 1741 in Neapel geboren war

als Sohn des J. 1770 geſtorbenen Joſeph Anton, der in ſpaniſchen

und neapolitaniſchen Dienſten ſich ausgezeichnet hatte. Fridolin

wenigſtens wird als der bezeichnet, der in J. 1789 Generallieutenant

und Commandant von Gaëta wurde. Wieder ein anderer, Pas—

quale, iſt der Tſchudy, welcher bei der Wiedereroberung Neapels

und des Caſtells St. Elmo, Juni und Juli 1799, thätig war.
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noch den König zu ſprechen, Privatſchiffe requiriert —
andere wurden ihm wegen der bevorſtehenden Abfahrt des
fliehenden Hofes verweigert — aber die Schiffe konnten
wegen widriger Winde lange nicht abfahren, und ſo war
manauch dieſer letzten Hilfe noch immernicht theilhaftig
Dennoch wäre noch nicht alle Ausſicht auf Erfolg aufzu—

geben geweſen, wennſolcher nur von den kriegeriſchen Thaten

abgehangen hätte Denn ebenerhobſich überall, in den

Abruzzen und in der Ebene das Landvolk, überfiel den
Franzoſen ihren Train, ihre Munitionswagen, zerſtbrte die
Brücken, machte ihnen das Leben ſauer undunſicher, ſobald
ſie ſich vom größern Haufen entfernten; Championnetſahſich
ſchon den Rückzug abgeſchnitten und ſeine Truppen in die
ſchlimme Lageverſetzt, einen beſtändigen Krieg im Kleinen
führen zu müſſen, der ohne Ziel ſich in die Länge ziehen
konnte.

Aber ſchon hatte der Krieg kein Haupt mehr. Der
König, der ſein treues Volk zum Widerſtande aufgerufen,
hatte ſelbſtden Widerſtand aufgegeben, erwar mit dem

ganzen Hof nach Sicilien geflohen. Seitdemeine
Unglücksbotſchaftnach der andern in Neapel erſchien, wurde
das Volk immer aufgeregter gegen die Franzoſenfreunde;
es kam ſo weit, daß der Cabinets-Courier Ferreri, der auf

eine Botſchaft ausgeſchickt war, für einen Franzoſen gehalten,
am Hafen Neapels niedergemacht und als Leiche unter die
Fenſter des königlichen Palaſtes gezerrtwurde. Das Volk
verlangte Waffen, wollte die Caſtelle beſetzen. Daentſchloß
ſich der König, mit der Königin, ſeiner Familie, vielen Ge—
ſandtſchaftsminiſtern, Hofbeamten und Freundennach Sicilien
zu fliehen; die öffentlichen Gelder, der königliche Privat⸗
ſchatz, Koſtbarkeiten und Kunſtſchätze aus Muſeen und
Schlöſſern giengen mit; es war eine Flotte von 25 Schiffen
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unter Führung Nelſons, denn ſeit dem 1. Dec.beſtand

zwiſchen Neapel und England ein Schutz- und Trutzbündniß
auf gegenſeitige Hilfezur See. Am Abend des 21. Dec.
ſtieg die königliche Familie an Bord des britiſchen Admiral—
ſchiffes; doch wegen ſchrecklicher Stürme kamen ſie erſt am
27. Dec. in Palermo an; unterwegs war zumtiefſten
Schmerze der Mutter ihr ſiebenjähriger Sohn Albert ge—
ſtorben. Die Regierung hatte der König einem Genexal—
vicar Namens Pignatelli übergeben. Allein das warnicht
der Mann, wennes überhauptnoch einen ſolchen gab, der
Ordnung und Muthwieder hätte herſtellen können. Die

Vertreter der Bürgerſchaft zeigten gleich Mißtrauen gegen

ihn und wünſchten eine Bürgergarde zu errichten. Erſelbſt
war erſchrocken; er wollte auf Mack's Plan, bei Neapel
ein verſchanztes Lager zu exrichten und 15—20,000 der
vertrauteſten Bürger und Lazzaronis zu bewaffnen, nicht
eingehen; dafür ließ er ſchon am 28. Decin der Bucht
vor dem Poſilippo 120 Kanonenboote verbrennen und 1000

Centner Pulver ins Meer verſenken, damit ſie nicht den

Feinden in die Hände fielen. Und bald darauf, am
8. Januar, hatte das Volk von Neapel das furchtbar präch—

tige Schauſpiel, vor ſeinen Augen einen Theil der eigenen
koſtbaren Flotte verbrennen zu ſehen: es waren 6 große
und einige kleinere Kriegsſchiffe, deren Mannſchaft nicht

mehr zuverläſſig ſchien,und die man ſo demFeindeſicher

entziehen wollte; es geſchah nicht auf Nelſons Befehl, noch

weniger auf den der Königin, ſondern auf Gutdünken eines
im Hafen anweſenden portugieſiſchen Admirals und eines

britiſchen Capitäns, welche beide kein Vertrauen hatten in

Pignatelli's Muth und Mack's Fähigkeiten; ſie fürchteten,
der Feind möchte ſich der Schiffe bemächtigen.
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So wardie Lage des neapolitaniſchen Regimentes, die
ſeinesHeeres und die Championnets, als demletztern zu
ſeiner Verwunderung in Pignatelli's und Mack's Namen

ein Waffenſtillſtand angetragen wurde Der Abſchluß des—

ſelben am 11. Jan.ſetzte ihn in den Beſitz Capua's und
weiterer Länderſtriche, die er noch gar nicht betreten hatte
Es wurde eine Demarcationslinie beſtimmt, die von den

Mündungen der Regi Lagni über Benevent bis an den
Ofanto gieng und thatſächlich das Schickſal der Hauptſtadt

in die Hände des Siegers legte. Eben dies zu thun war
auch die Abſicht der immer offener handelnden und bald
mit demfranzöſiſchen Lager regelmäßig verkehrenden Fran—
zoſenpartei in Neapel. Es folgten nun die bekannten
ſchrecklichen Dinge des Lazzaroniaufſtandes, die hier nur
angedeutet werden ſollen. Er begann mit dem Erſcheinen

des franzöſiſchen Commiſſärs, als derſelbe die erſte Rate
der einbedungenen Kriegsentſchädigung von 10 Millionen
Franken einzuziehen kam. Das Volk bemächtigt ſich der
Waffen und Caſtelle, Pignatelli entflieht, man erſtürmt die
Häuſer verdächtiger „Jacobiner,“ wobei zwei unſchuldigen
Vornehmen das Hauszerſtört, ſie ſelbſt lebendig ver—
brannt werden; die Prieſter hetzen durch Prozeſſionen zum
Krieg für die heilige Religion, der vom Volke ernannte
Fürſt Moliterno mußte bald dem Mehlhändler Paggio
und dem Schenkwirth⸗Sohne Michele il Pazzo den Generals—

platz einräumen; da zieht Championnet gegen die Stadt,
und nach dreitägigen, entſetzlichen Kämpfen, wobei die „Pa—
trioten“ die Feinde, zwei ſchweizeriſche und zwei albaneſiſche
Bataillone die Lazzaroni unterſtützen, iſteram 23. Januar—
Herr der Stadt. Die Republik wird ausgerufen, und das
thörichte Volk, durch Championnet's Freundlichkeit umge—
ſtimmt, ruft alſobald viya la Repubblica, ivandi Fran
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cesi, viva San Gennaro! „Vorallen aber jubelten,“ ſagt
Pepe als Augenzeuge, „die Republicaner und wünſchtenſich
Glück zur Erfüllung ihres ſehnſüchtigen Verlangens; man
ſah ſie auf den Straßen einander in die Arme fallen, wenn

ſie ſich auch fremd waren. Inmeiner jugendlichen Begei—
ſterung konnte ich mein Glück kaum faſſen, und noch heute
erinnere ich mich des Vergnügens, mit welchemich die Leute
einander bei dem ſüßen Namen „Bürger,“ dieſem Symbol
der Gleichheit, anrufen hörte. Das Einzige, wasdieallge—
meine Freude ſtörte, war der Anblick ſo vieler Leichen, die

unbeerdigt auf den Straßen lagen; die Frauzoſen hatten
ungefähr 1000, die Neapolitaner mehr als 3000 Mann
verloren.“ So humandenkt ein für „Freiheit und Gleich—
heit“ fanatiſierter Menſch!

Doch was iſt aus Mack und ſeinem Heere geworden?
Als er gleich nach dem Abſchluß des verhängnißvollen
Waffenſtillſtandes (11. Januar 1799) nach Averſa zurück—
ziehen wollte, riß eine allgemeine Deſertion in ſeinem Heere
ein; bald vernahm er, daß ihn in Neapel das Volk des

Verrathes beſchuldigeund ihm Tod drohe, und ſo kam es,
daß er, am 15. zu Capo di Chino, einer Vorſtadt Neapels,

angelangt,nur durch Zufall dem Aergſten entgieng; die
Lazzaroni und Bauern unterſuchten dort jeden Wagen, um
nach Mack undſeinen deutſchen Officieren zu fahnden. Am
16. früh ſuchte und fand Mack bei Championnet Schutz;
derſelbe entließ ihn edelmüthig mit Päſſen nach Oeſtreich;

doch das Directorium ließ ihn zu Bologna verhaften und

nach Dijon in Gefangenſchaft bringen, ſpäter konnte er
aus Paris nach Deutſchland entfliehen, um ſich dort durch die
Capitulation von Ulm neue, traurige Berühmtheit zu erwerben.

Soendete der unbeſonnen augefangene Feldzug Neapels
ſchnell und überaus unglücklich. Das Reſultat begreift ſich,
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wenn man die Worte eines Augenzeugen vernimmt, der die

Armee auf ihrem Rückzuge durch Rombeobachtete (Poſſelt,

europ. Annalen 1799, S224): „Eswürdeſchwerſein, ſich

von demſchlechten Zuſtande der neapolitaniſchen Armee einen

richtigen Begriff zu machen. In der ganzen Maſſe war

nicht ein Funke kriegeriſchen Geiſtes; die Meiſten, gewohnt

zu Hauſe barfuß zu gehen“ — dieß kann ſich aber nur auf

die neu ausgehobenen Milizen beziehen— „attenitzt von

dem Marſch wunde Füße undhinkten; ſelbſt der beſſere

Theil der Armee, die Reiterei, war höchſt mittelmaͤßig;

überdem waren die Verpflegungsanſtalten ſo ſchlecht, daß

die Soldaten in dieſer kurzen Zeit ſich einigemal Tage lang

ohne Brot befanden.“ Ueber die Haltung der Officiere

gibt Mack am Schluſſe ſeiner Schilderung des Feldzuges

das betrübende Urtheil ab, „daß die Officiere ein Sechstel

aus Vexräthern, vier Sechstel aus feigen Memmen und

nur ein Sechstel aus Männern von Ehre und Recht—

ſchaffenheit beſtanden. Die Verräther ſchrieen gleich bei

jedem Aublick des Feindes ihr: kuggi, fuggi! siamo tra—

diti! Die Feigen flohen, und die kleine Zahl der Recht—

ſchaffenen war das unglückliche Opfer von beiden.“

Holen wir nun nach, wie es unſerm Geueral Burck⸗

hardt auf dem Rückzug von Frascati her ergangen war.

Er hatte zugleich mit dem Prinzen von Heſſen-Philippsthal

die Nachhut zu führen und langte erſt 8 Tage nach Mack

in Capua am Seine Truppen waren zwar nicht vom

Feinde geſchlagen worden, aber durch den Rückzug ent—

muthigt und durch den Marſch in unaufhörlichem Regen

auf bodenloſen Straßen erſchöpftund dem Mangel ausge—

ſetzt. Dennoch wußten die beiden Führer nicht nur ihre

eigenen Leute in guter Ordnung zuſammenzuhalten, indem

ſie brüderlich alle Schickſale mit ihnen theilten, ſondern ſie



— —

nahmen auch von dem Hauptcorps die zurückgebliebenen
Ermüdeten und die im Stich gelaſſenen Wagen und Ge—
ſchütze auf. Zugleich galt es beſtändig dem nachrückenden
Feinde Gefechte zu liefern; ſo machte Burckhardt am 27. und
28. Dec. am Garigliano demfranzöſiſchen General Mathieu
den Uebergang ſtreitig. Endlich erreichte er am LdJa—
nuar den ihm wohlbekannten Boden von Capua und ſtand
daſelbſt während des Gefechts vom 3. Januar auf dem
linken Flügel. Als dann nach dem Waffenſtillſtand Mack
den Rückzug ordnete, ſandte er Burckhardt nach Neapel,
damit er ihm die dort befindlichen Truppen zuführte; aber
es waren keine mehr zu finden; das Volk hatte den eben
zu Schiffe von Livorno angekommenen Leuten Naſelli's die
Waffen genommen und die Truppenhattenſich zerſtreut
(I. Jan.). AlsnunBurckhardt zurückkehrte nach der Vor—

ſtadt von Capo di Chino, war das „Verrath“ ſchreiende
Pöbelvolk eben daran, Mack und ſeine deutſchen Offiziere

feſtzunehmen. Sie umringen auch Burckhardt und drohen

ihn niederzuſchießen. Doch ſchnell beſonnen verlangt er,
zum Principe Moliterno geführt zu werden; derſolle ent—
ſcheiden, ob er des Todes ſchuldig ſei oder nicht. Man

bringt ihn dahin. Moliterno, damals der Liebling des
Volkes — drei Tage ſpäter ſchrie man Verrath über ihn —

beſchwichtigte die Leute ſogleich, da er Burckhardt ſchon

längſt kannte und ehrte und neben ihm gefochten hatte; er
bot ihm ſogar insgeheim ein hohes Commando an, wenn
er es mit der Sache der Republik halten wollte, der er
ſelbſt zugethan war. Er dachte wohl, ihn bei der neu zu
errichtenden Truppenmacht gebrauchen zu können Zugleich
verkündigte er ihm, daß das Heer ſich ganz aufgelöst habe
und Mack geflohen ſei Burckhardt aber erklärte ihm frei—
müthig, er habe ſchon einen Eid geſchworen, und der binde
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ihn an die Perſon Ferdinands, der jetzt in Sicilien ſei und

dem er dahin zu folgen habe. Und Moliterno, der (nach
einer Erklärung, die er Mack's Anſchuldigungen gegenüber
ſpäter veröffentlichte) ſich mehr an die Spitze hatteſtellen

laſſen, um Unglück zu verhüten, als aus Parteileidenſchaft,

fertigteihm einen Paß aus, damiterſicher nach Sicilien
reiſen könne. Mit dieſem Ausweiſe verſehen, gieng Burck—

hardt nach Pozzuoli, fand dort eine einfache Schaluppe und

wollte ſich, ſeine Leute und ſein Eigenthumeinſchiffen.

Alein die Herbeiſchaffung des letztern verurſachte Verzöge—
rung und neue Gefahr. Kaum warer imBegriff, das
Schiff zu betreten und ſeine Sachen aufzunehmen, als neue
Haufen ſich zeigten und ſich abermals ſeiner bemächtigen
wollten. Er mußſchnell das Ufer verlaſſen und ſeine Habe,
auf die es noch mehr als aufſeine Perſonabgeſeheniſt,
im Stiche laſſen. Sie fallen über ſeine Bedienten, Pferde,

Koffer her und theilen den Inhalt unter ſich, wobei ihn

kein Verluſt ſchmerzlicher berührte, als der einer kleinen

Caſſette, in welcher ſeine franzöſiſchen und neapolitaniſchen

Brevets, Dienſtzeugniſſe und übrigen Aufzeichnungen ſeines

Lebens enthalten waren.

Wir ſchließen hier den Bericht über Veranlaſſung,

Verfolg und Ausgang dieſes Feldzuges. Obgleich derſelbe

für den Staat höchſt unglücklich ausfiel und dem wackern

Burckhardt Widerwärtigkeiten aller Art brachte, ſo erwarb

er ihm doch die Achtung ſeiner Gefährten, namentlich

aber die des Königs und ſeiner Miniſter in dem Maße,

daß von nunanbeijeder Aufſtellung ſtehender Truppen

in Neapel und Sicilien ihm ein Commando anvertraut
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und bald der Oberbefehl keinem andern mehr übertragen
wurde, als ihm, bis er ſelbſt in höherm Alter von dem

Dienſte ſich zurückzuziehen wünſchte. So nahm in Burck

hardt's Leben das Jahr 1798, das 55ſeines Alters, einen
entſcheidenden Platz ein und verſetzte ihn in eine völlig neue

Stellung in dem Staate, demerdiente.
Die folgenden Exreigniſſe ſollen aber hier nicht aus—

führlich erzählt werden, ja, nur ihren Zuſammenhang ge—

nauer darzuſtellen, würde zu weit führen. Wir begnügen
uns diejenigen zu erwähnen, an denen Burckhardt unmittel⸗

baren Antheil hatte, und ſolgen dabei einer kurzen hand—
ſchriftlichen Aufzeichnung, deren Urſprung dem Ueberarbeiter
dieſes Aufſatzes unbekannt iſt, und die den Titel trägt:

»Notice sur Mr. PEmandel de Bourcard, capitaine—
général au sexyice de 8. M. le Roi de Naples ét deé
ſSicile.c Andie Einreihung der Einzelheiten indengeſchicht⸗

lichen Zuſammenhang ſoll dabei nur erinnert werden.

Als Burckhardt Ende Januars in Palermo anlangte,
mochte der Mann ſchon von da aufgebrochen ſein, dem es

vergönnt war, ſeinem Könige in der Wiedereroberung ſeines
Landes unerwartet große underfolgreiche Dienſte zu leiſten.
Es warder Calabreſe Fabrizio Ruffo, im ſelben Jahr wie
unſer Burckhardt geboren, früher Cardinal zu Rom, dann

in beſcheidener Stellung bei Ferdinand und jetzt von ihm
zum Generalvicar des Reiches mitfaſt unbeſchränkter Voll—
macht ernannt. Er brach auf ohne Heer, um Calabrien
in kurzem zum Aufſtand gegen das franzbſiſche Freiheits—
regiment zu entzünden. Mit dem „Glaubensheer,“ das er
in ſeiner Heimat ſammelte, bald auch durch kleine Abthei—

lungen der Türken und Ruſſen und des wiederorganiſierten
königlichen Heeres verſtärkt, ſicherte er zunächſt das faſt

ſchutzloſe und von dem Einbrechen des Republicanismus



——

bedrohte Sicilien dadurch, daß er im Lauf des Monats
Februar Calabrien exoberte, und bis Mitte Juni war er
ſelbſt in der Hauptſtadt Neapel eingerückt. Die Ausſchrei—
tungen des fanatiſchen und räuberiſchen Volkes in dieſem
„Glaubensheer“ ſind bekannt. Der ungeahnte Erfolg war
freilich zum Theil Folge der öſterreichiſchen Siege in Ober—
italien, welche den franzöſiſchen General Macdonald nöthig—
ten, Anfangs Mai mit dem Heere nach jener Gegend

aufzubrechen.
Gleichzeitig förderte Nelſon mit ſeinen brikiſchen Schif—

fen die Rettung Siciliens und die Wiedereroberung Neapels;
was Ferdinand noch von Kriegsſchiffen hatte, ſtellte er
unter das Gebot des „Siegers von Abukir.“ So beſetzte

Nelſon Anfangs April die vor Neapels Seehafenliegenden
Inſeln Procida, Iſchia, Capri und gegen den Schluß des

Monats einige Punkte des Feſtlandes: Salerno, Caſtella—

mare, Sorrento und die Umgegend. Ereutſchloßſich zuletzt,
die Unternehmungen des „Cardinals“ von der See aus zu

unterſtützen, wiewohl er wiederholt darin gehemmt und nach

der Weſtſpitze Siciliens abgerufen ward durch die Sorge, es
möchte die franzöſiſch-⸗ſpaniſche Flotte, welche im Mittelmeer

ſchiffte, einen Angriff auf Sicilien ins Werk ſetzen Doch
gelang es den vereinigten Kräften, Neapels Caſtelle zuerſt
Nuovo und dell' Uovo, dann auch St. Elmo zuerobern,

wobei Nelſon den von Ruffo geſchloſſenen Waffenſtillſtand
brach und ſeinen Namen durch grauſame Hinrichtungen be—
fleckte Dann ſchritt man zur Eroberung Capua's und

Gaëta's (Ende Juli)
Welchen Antheil Burckhardt an dieſen Ereigniſſen nahm,

iſt im Einzelnen nicht klar. Die »Noticééberichtet: „bei

ſeiner Ankunft in Sicilien wird Burckhardt mit der Orga—
niſation der neuen Armee beauftragt, welche die Barone
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des Königreichs ſoeben für den König aufgebracht hatten.
Kurz darauf gibt man ihm das Commmando über die
Expedition nach Procida. Er bricht auf, macht die Be—
lagerung von St. Elmo und von Capua mit und kehrt
ſiegreich in die Hauptſtadt zurück.“ Indeſſen iſt es, nach der
neueſten actenmäßigen Darſtellung dieſer Kämpfe (Helfert:
Fabrizio Ruffo, Wien 1882) nicht ſicher, obund wie Burck⸗
hardt bei Procida und St. Elmo dabei war, da ſein Name dort
nicht genannt wird. Ferdinandunterſtützte allerdings das bri⸗
tiſche Geſchwader, dasunterCommodore Troubridge bei Procida
ſtand, durch die Zuſendung einiger Schiffe; nameuntlich be—
fanden ſich auf der „Minerva“ unter Capitan Graf Thurn
300400 Mannneapolitaniſcher Landungstruppen; aber
ihr Anführer war General Pasquale Tſchudy. Esbleibt,
wie mir ſcheint, nur die Möglichkeit, daß die ſpäter von
Palermo zur Verſtärkung an Commodore Foote nach—
geſandte Fregatte „Sirena“ auf denſie begleitenden vier
Galeoten mit 800 Mann Fußvolk und 300 Reitern unſern
Burckhardt als deren Führer mitnahm. Bei der Capitu—
lation von St. Elmo (11. Juli 1799) wird der Nameun—
ſeres Landsmannes nicht genannt. Wohl aber war ihm
damals ein anderer Auftrag geworden. Als am 13. Juli
der König auf der Fregatte Sirena — ſie warunterdeſſen
nach Palermo zurückgekehrt — und einer kleinen Flotte nach
Procida abfuhr, um dann auf dembritiſchen Admiralsſchiff,

dem „Donnerer,“ vor Neapel Zeuge zu ſein, wie St. Elmo
die Parlamentärflagge aufhißte: zur ſelben Zeit führte
Burckhardt 1400 Mann Fußvolk und 600 Reiter von
Palermo über Land nach Meſſina; vondaſollten ſie nach
dem Feſtland ſich einſchiffen und durch Süditalien nach
Capua eilen, das ſchon von Roccaromana und ſeinen unge—
regelten Bauernſchaaren belagert wurde. Die Capitulation
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von Capua hat Burckhardt mit unterzeichnet. Zwei Tage
ſpäter, am letzten Juli, ergab ſich auch Gaëta. Eszeugt für
das Vertrauen, das man in Burckhardt's ehrenwerthen Cha—

rakter ſetzte,daß er Mitglied des Gexichtshofes für die Capi—
tulation Gaëta's“ wurde. Danämlich hier, wie ſchon in

Capua und St. Elmo, die eigenen Unterthanen Ferdinands

nicht gleich den übrigen Soldaten der Garniſonen freien
Abzug erhielten, ſo mußte die Schuld der königlichen Of—

ficiere durch Gerichtshöfe, die aus Generalen zuſammenge—
ſetztwurden, beurtheilt werden; dieſe hatten dann die ſchuldig
Befundenen den Kriegsgerichten zuzuweiſen. Einſolcher
außerordentlicher Gerichtshof ſcheint auch der geweſen zu

ſein, dem Burckhardt angehörte.

Wir wollen hoffen, daß in jenen Tagen, wo das wieder

in ſein Recht eingeſetzte Königthum erbarmungsloſe Rache
nahm, wo 6000 Menſchen durch den Henker oder das

wuthende Volk umkamen und ebenſoviele an der Freiheit
geſtraftwurden, daß es da unſerm Mitbürger gelungen
ſein möge, derLeidenſchaft ſüdländiſchen Rachedurſtes ent—

gegenzuwirken und, wo es militäriſche Ehreund Ordnung
erlaubte, zur Milde zu reden. ImVorbeigehenſei übrigens
bemerkt, daß nicht alles Schreckliche, was aus dieſer Ver—
folgungszeit erzählt wird, vor der genauerngeſchichtlichen

Prüufungbeſteht.
Doch die Gegenrevolution beſchränkte ſich bald nichtmehr

auf neapolitaniſches Gebiet; man griff auch Rom an. Die

neapolitaniſchen Truppen, unterſtützt von Nelſon, der auf

der Tiber heraufſchiffte, und von den Oeſtreichern, die von

Ancona herkamen, zwangen nach etlichen Gefechten den

franzbſiſchen General Garnier, zu capitulieren und Rom zu

verlaſſen (2. Sept. 1799). Anführer der Neapolitaner war

neben Rodio wieder unſer Burckhardt, und es wärefür die
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Stadt, welche ſchon wieder ihren Herrn wechſelte, zu wün—
ſchen geweſen, daß ſo ein Mann wie er dauernd die ganze
Leitung der Angelegenheiten in der Hand behalten hätte.
Denngegen die Plünderungsſucht der ‚Glaubensarmee,“ die
mit eingezogen war, trater ebenſo entſchloſſen auf, als gegen
die Revolutionäre. Unter ſtrenger Wahrung der militari—
ſchen Disciplin verkündete er zugleich in einer Proclamation,
es ſolle niemand wegen ſeiner bisherigen Meinungverfolgt
werden; ſchritt, als mannicht gehorchte, kräftig ein, ließ
durch Patrouillen überall die Sicherheit herſtellen, ſo daß
die Patrioten, welche klug waren, ſich ruhig und ungefährdet
entfernen konnten. Für dieſes Benehmenerhielt er bald
darauf (KNov) den Titel eines Generallieutenants Er
blieb zwar Militärgouverneur von Rom, aber daspolitiſche
Regiment mußte er ſchon 8 Tage nach ſeinem Einzuge an
einen ſpaniſchen Granden der alten Schule, Don Diego
Naſelli, abtreten, der zum unbeſchränkten Militär⸗ und Civil—
commandanten des ganzen Kirchenſtaates ernannt war und
gleich wieder das bei den Siegern beliebte Verfolgungs—
ſyſtem einſchlug. Das Beiſpiel der zuchtloſen Glaubens—
armee wirkte nachtheilig auf Burckhard's eigene, reguläre
Truppen; er hatte Mühe, dem Stehlen und den Gewalt—
thätigkeiten Einhalt zu thun. Bald mußte er übrigens ins
Neapolitaniſche zurückkehren, um drei neue Regimenter zu
organiſieren. Doch als an die Stelle des in Valence ge—
ſtorbenen Pabſtes zu Venedig ein neuer war gewählt wor—

den, der die Zügel der Regierung wieder ergreifenſollte,
da wurde einige Monate ſpäter Burckhardt der ehrenvolle
Auftrag, das Oberhauptder katholiſchen Kirche, PiusVI,
zu la Storta (nördlich von Rom) abzuholen und in den
Vatican zu geleiten, am 3. Juli 1800. Noch mehr Ver⸗
gnügen machte es ihm, durch kluge Maßregeln und Zufuhr
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ſelbſt durch eigene Opfer die Hungersnoth lindern zuhelfen,

welche in Folge derſchrecklichen Dürre dieſes Ihres den

Kirchenſtaat drückte.
Unterdeſſen hatte ſich aber das Kriegsglück in Deutſch—

land und Italien ſeit der Schlacht von Marengo (14. Juni
1800) aufs neue zu Frankreich gewendet. Neapel, noch
immer Mitglied der zweiten Coalition (vonderſich indeſſen
Rußland losgeſagt hatte), ſtellte im Auguſt dieſes Jahres
in Toscana, in dem Kirchenſtaat und auf dem eigenen Ge—
biet eine Armee auf; denrechten Flügel befehligte Burck—
hardt. Manhatte hier, in den Abruzzen, neue Aushebungen
vorgenommen, um der immerfrecher gewordenen Glaubens—
armee los zu werden; allein eben dadurch wurde die revo—
lutionär erregte Bevölkerung immer übler geſtimmt; mit
Feſtigkeit und Mäßigung ſtellte Burckhardt die Ordnung
wieder her. Durch welche Denk⸗ und Handlungsweiſe er
fſich die Leute dabei zu gewinnen wußte, kennzeichnet fol—
gender Zug. Bei Introdoco zielt ein Inſurgent auf ihn;
die Kugel geht ihm aber nur durch den Hut. Einige Zeit
nachher ſucht der Miſſethäter den General auf undbittet
reuig um Verzeihung. Der Beleidigte gewährt ihm nicht
nur dies, ſondern läßt ſich ſogar überreden, Taufpathe ſeines

Kindes zu ſein.— Als darauf im Decemberdie Franzoſen
ſich aus Toscana nach der Lombardei zurückzogen und in
Mittelitalien nur geringe Heeresmacht ſtehen ließen, rückte
im Januar 1801 Roger Damas mit 10,000 Mannüber
Rom in Toscana ein, um das Land zu erobern; er kam

bis Siena, und das Landvolk ſchloß ſichihm an; aber der
Zuzug Oeſtreichs kam viel zu ſpät, die Neapolitaner hielten
gegen die Franzoſen nicht Stand, und Damas wäre abge—
ſchnitten worden und verloren geweſen, wenn ihm nicht
Burckhardt durch eine vortheilhafte Diverſion mit Eilmär—
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ſchen zu Hilfe gekommen wäre. Sokonntenſich beide in
guter Ordnung in das römiſche Gebiet zurückziehen. Mit
Napoleon ging es für Neapel diesmal noch glimpflich ab
In denmitOeſtreich geſchloſſenen Frieden von Lüneville
(NFebr. 1801) wurde es zwarnicht aufgenommen, erlangte
aber NTageſpäter unter Fürbitte Kaiſer Pauls von Ruß—
land einen Waffenſtillſtandund am 18. März den Frieden
von Florenz. Laut demſelben mußte es nur wenig Gebiet
abtreten, verflichtete ſich aber ſeine Häfen, ſo lange noch Krieg
ſei, allen britiſchen Schiffen zu verſchließen; deun Eugland
blieb als einzige der Coalitionsmächte noch mit Frankreich
im Krieg, bis auch dieſe erbitterte Feindin im Frieden von
Amiens ein Jahr ſpäter für kurze Zeit die Waffen nie—
derlegte.

Dem Frieden von Florenz war ein geheimer Artikel
beigegeben, laut welchem Neapel bis zum Friedensſchluß mit
England ein frauzöſiſches Heer von 12000 Mann, das
unter Soult die Gebiete von Otranto, Brindiſi und Tarent
beſetzte, einquartieren, nähren, kleiden und beſoldenſollte.
Dieſe Verpflichtung, die allerdings bald mit dem Frieden
von Amiens aufhörte, war für das finanziell ſchon rui—
nierte Land eine überaus drückende Laſt. Burckhardt wurde
durch geheime Inſtructionen ſeines Königs angewieſen, den
ungebetenen Gäſten bei ihrem Einmarſche behilflich zu
ſein; er widmete ſich mit Hingebung dieſem unange—
nehmen Dienſt, indem er ſelbſt von ſeinem eigenen Ver—
mögen als Opfer brachte, was der Hof nicht zahlte, um
ſeinen Fürſten nicht zu compromittieren. Und als er zur

gleichen Zeit mitdem Commando der 4Provinzen in Apu—
lien betraut wurde, hatte er nicht nur die Verantwortlich⸗

keit dieſer delicaten Stellung zwiſchen dem eigenen Hof
und dem franzbſiſchen Befehlshaber zu tragen, ſondern es
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galt auch, mit Entſchloſſenheit dem letzteren gegenüber die

Unordnungen zu bekämpfen, die das franzöſiſche Heer be—

gieng. Auch entſtanden Unruhen in der Terradilavoro.

Er eilte hin, ſie zu unterdrücken; und kaum war er damit

zu Ende, ſo mußte er aus gleichem Grunde in die Abruzzen

ſich begeben, wo er der Liebling der Bevölkerung geworden

war, um auch dort alles ins Reine zu bringen.

Erſt im Juni des Jahres 1802 konnte Ferdinand in

ſeine Hauptſtadt Neapel zurückkehren, die er ſeit ZJahren

nicht mehr betreten hatte, und gegen Ende des Auguſt fand

ſich auch die Königin von Schönbrunn, woſie einige Jahre

Ruhe geſucht hatte, eben dort ein. Der König ernannte zu

ſeinem Stellvertreter oder ‚Vicekönig in Sicilien“ am

3. Juni 1802 ſeinen treuen Emanuel Burckhardt unter dem

officiellen Titel: OComandanteée generale d'armiüdeél

regno di sicilia,) womitein anſehnliches Einkommen

verbunden war. Dieſe Stelle war ſchonlangeabgeſchafft

geweſen, aber der König ſtellte ſie eigens zu Burckhardt's

Gunſten wieder her, und umſie für ihn noch werthvoller

zu machen, wollte er ihn perſönlich damit bekleiden. Es

war für denpflichtgetreuen, aufopfernden Diener eine un—

vergeßliche Stunde, als ihn Ferdinand aufſein Luſtſchloß

von Arenella kommen ließ und, unter Ankündigungſeiner

Ernennung, die rührenden Worte anihnrichtete: „Ich

konnte dir keinen geringern Platz geben, umdich

Dieſelbe Ehre des Vicekönigthums von Sicilien wurde ſpäter einem

andern Schweizer zu Theil, dem General Joſeph Anton Tſchudy,

einem Enkel des alten Joſeph Anton und SohnFridolins, des Gou—

verneurs von Gaëta; dieſer Joſ Ant. war am 14Oct. 1776 zu Neapel

geboren und ſtarb unverheirathet auf ſeiner Vicekönig-⸗Reſidenz zu

Palermo im Jahre 1839 (nach einer Mittheilung aus dem Tſchudyſchen

Stammbaum).
Burckhardt. 0
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würdig zu belohnen für alles, was du verdienſt,
und für die Dienſte, die du mir zu allen Zeiten

erwieſen haſt.“ Nicht minder muß es Burckhardtgefreut
haben, daß die Einwohner der Abruzzen, ſobald ſie davon

hörten, eine Bittſchrift nach der andern an den König
ſandten, daß ihnen ihr bisheriger Militärcommandant ge—
laſſen würde; Ferdinand gieng nicht darauf ein, ließ ihm

aber, gerührt von dieſer ehrenvollen Anhänglichkeit der
Leute, durch den Kriegsminiſter davon Kenntniß geben und
ſeine volle Befriedigung ausdrücken.

Die Statthalterei auf Sicilienwar ihm aber mehr zu

dem Zwecke übertragen worden, ſeine ökonomiſche Lage zu
heben, als um ihn dort müßig ſein zu laſſen. Kaum in

Sicilien angekommen, mußte er auf das Feſtland zurück—
kehren, um in mehreren Städten ausgebrochene Unruhen

zu beſchwichtigen; im Frühjahr und Sommer 1803, als
die Küſten Siciliens und Calabriens von Corſaren bedroht
wurden, hatte er einen Militärcordon zu organiſieren, und
dasſelbe that er im folgenden Jahr anderfeſtländiſchen
Küſte und der römiſchen Grenze, da man von Toscana her
die Einſchleppung einer Peſt befürchtete Nur im Anfang
des Jahres 1805 konnte er ſich einmal in dem ſchönen
Palermo gemächlich ausruhen; er ließ dahin ſeine Frau

Thereſe Münſter, die er ſchon in Frankreich geheirathet
hatte, nachkommen, ſowie ſeine drei Kinder, eine Tochter

und zwei Söhne. Die Tochter Henriette verheirathete
ſich in eben dieſem Jahre an einen reichen Sicilianer, Don
Antonio de Stefand, Baron von St. Lorenzo; die beiden
Söhne, Emanuel und Gastano, wurden Militärs und
verheiratheten ſich 1820, im Todesjahr ihres Vaters, der

eine an die Generalstochter Donna Marianna, Barxonin de
Spuches, der andere an Donna Clementine Viglia, die
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Schweſter eines Commandeurs des Malteſer Ordens. Ein

Enkel des Vicekönigs, alſo der Sohn eines dieſer beiden,

Namens Francesco de Bourcard, hat in den Jahren

1857 und 1866 zweiilluſtrierte Bände über die Sitten und

Gebräͤuche Neapels und ſeiner Umgebung herausgegeben (usĩ

ostudi Napoli é contorni deéscrittie dipinti);

er überſandte dem Kleinen Rathe Baſels zu Handen der

öffentlichen Bibliothek ein Exemplar davon, ein Beweis, daß

ſich die Familie noch mit Liebe an ihreeinſtige Vaterſtadt

innert und ein Anrecht darauf hat, auch bei ihr im An⸗

denken zu bleiben.

Doch kehren wir nach Neapel und Sicilien zurück.

Das Land warſeit dem Frieden von Florenz immer mehr

von Frankreichs Willen abhängig, das eines ſchönen Tages,

mitten im Frieden, durch ſeinen Botſchafter, den ſchroffen

Republicaner Alquier, erklären ließ,man werde den Nea—

politanern 13,000 MannFranzoſen ins Landſchicken, weil

England denFrieden von Amiens gebrochen habe! Wirk—

lich zog General Saint⸗Cyr mit der Einquartierung in die

öſtlichen Gebiete des Konigreichs ein (Juni 1803) So

mußte Neapel entgelten, was England verſchuldete. Die

Königin ſah es ſcharfſinnig voraus: „Sie werden, ſchrieb

ſie, uns zu Grunde richten und uns dann eines ſchönen

Tages, wennſie übler Laune ſind, aus unſerm Reiche jagen,

wie ſie es dem armen König von Sardinien gemacht haben“.

ich weiß nicht, was uns bevorſteht; aber wie ich die Dinge

ſehe, ſind wir diesmal viel ſicherer und methodiſcher ver—

loren, als im Jahr 1798.“ So kam es. Mochte man auch

auf Frankreichs Forderung den England begünſtigenden

Minifter Acton entlaſſen: Napoleon, bald darauf Kaiſer
5*
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geworden, erklärte ſicham 18. März 1805 in dem »statut
constitutionnelc auch zum König von Italien undſtieß
ſchon im Mai des Jahres, als Neapel ihm in Mailand
nicht huldigen ließ, rohe Drohungen gegen die Königin, die
„moderne Athalia“ aus: „er werdeihr nicht ſo viel Land

laſſen, als man dereinſt brauchen werde, ſie zu begraben.“

Er waroffenbarſchon entſchloſſen, Neapel, wie die andern
Länder Italiens, zu einem Clientelſtaat ſeines franzöſiſchen
Kaiſerreichszu machen. Den Anlaß zum Eingreifen gab ihm
das zweizüngige Benehmen des Neapolitaner Hofes, der, ſchon
im Geheimen mit England und Rußland im Einverſtändniß,
mit Frankreich einen Neutralitätsvertrag abſchloß, denſelben

aber zwei Monate ſpäter brach durch Aufnahme einer
engliſch ruſſiſchen Flotte in den Hafen Neapels (20. Nobv.
1805). Manwareben immernoch durchdie gegenalles
Recht aufgenbthigte franzöſiſche Einquartierung hart bedrängt
und ſah nurzu deutlich die Unvermeidlichkeit eines Bruches.

Napoleon, nach der Schlacht bei Auſterlitz durch den Preß—
burger Frieden von Oeſtreich völlig als Sieger anerkannt,
ließ gegen Neapel marſchieren,„um,“ wie es in dem Armee—

befehl hieß, „den Verrath dieſer Königin zu ſtrafen und
das verbrecheriſche Weib, das mit ſolcher Schamloſigkeit
alles verletzthat, was heilig unter den Menſchen iſt, vom

Throne zu ſtoßen.“ Neapel, von den verbündeten Ruſſen

und Engländern im Stiche gelaſſen, übergab bald ſeine
Feſtungen an die Franzoſen, ſeine Heere wurdengeſchlagen,
und König und Königin mußten zum zweiten Mal
nach Sicilien fliehen (Januar und Februar 1806). In
Neapel zog Napoleons milderer Bruder Joſeph ein, umſpäter
(1808) ſeinem Schwager Joachim MuratPlatz zu machen.

Da rief man abermals Burckhardt in Thätigkeit und
ernannte ihn zum Mitglied der Vertheidigungs-Junta von
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Sicilien; er hatte die Trümmerder in Calabriengeſchlagenen
Armeeneuzuorganiſieren und die Inſel in Vertheidigungs—
zuſtand zu ſetzen. Er hatte damals häufig Zutritt bei der

Königin, die ſich der immer mächtigern undſelſtſüchtigern

Protection Englands zu entziehen ſuchte und daher die
Militärkräfte des eigenen Landes ſtärken wollte. Indeſſen
beſetzten die Engländer, zum Schutze gegen das nunfeindlich
gewordene Feſtland Calabriens, den öſtlichen Saum der
ganzen Inſel, öſtlich von einer Demarcationslinie, die von
Cap Orlando ſüdwärts nach Cap Paſſaro gieng; doch waren
auch die neapolitaniſch-ſiciliſchen Truppen, welche dort Burck—
hardt befehligte, unter den britiſchen Commandanten Sir
John Stuartgeſtellt. Unter eben dieſem General machte

Burckhardt die Flottenexpedition des Jahres 1809 mit.
Es ſchien nach dem Erfolg der Schlacht bei Aſpern, daß
man an eine Wiedereroberung Neapels denken könne, und
ſo zog mit der ſtattlichen Flotte der Engländer auch der
19jährige Prinz Leopold aus, die ſtolze Hoffnung ſeiner
königlichen Mutter. Er ſollte nach dem Willen des Vaters
Vicekbnig alles Landes werden, das man dem Feinde ent—
reißen könnte. Dabei war ihm General Burckhardt als
militäriſcher Rathgeber beigeſellt. Allein man vermochte
nur die Inſeln Iſchia und Procida einzunehmen (26. Juni)
und das Feſtland einige Zeit zu beunruhigen; und auch
dieſen Gewinn gab manwieder auf, als die Nachricht, von
der Niederlage bei Wagrameinlief, und kehrte zur lebhaf—
teſten Enttäuſchung der königlichen Mutter reſultatlos heim.

Es half nichts: Ferdinand mußte diesmal abwarten,
bis die europäiſchen Verhältniſſeim Großen ſich änderten;
erſt im Jahre 1815 ſollte er in ſein Königreich auf dem
Feſtland zurückkehren können; und MarieCarolineerlebte
dieſes Ereigniß nicht mehr, ſie ſtarb ſchon im September
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1814 in ihrem Heimatlande Oeſtreich. Aber während der

neun Jahre, die Ferdinand in Palermo zubrachte, gab es,

wenn auch nicht eigentlichen Krieg, ſo doch Unruhen und

Unannehmlichkeiten genug, da die Briten in der Perſon

ihres Geſandten Lord William Bentinck ſich immer mehr

auch in die innern Angelegenheiten Siciliens einmiſchten;

und doch konnte man ohne engliſche Kriegsmacht und eng—

liſche Subſidien ſich nicht halten! Zuletzt gab Englaud der

Inſel ſogar eine Verfaſſung nach dem Muſter ſeiner eigenen

(1212); der Kbnig — der ohnedies meiſtens auf ſeinen

Jagdſchlöſſern lebte — ernannte ſeinen älteſten Sohn zum

AlterEgo und Lord Bentinck zum Geueral⸗Capitän der

ſiciliſchen Truppen. In dieſe Jahre, 1812 und 1813,

fallen heftige Unruhen und Volksaufläufe zu Palermo; wieder

wußte Burckhardt zum Frieden mitzuwirken, ſo daßerſich

zugleich die Liebe des Volkes, das Wohlwollen des Hofes

und die Achtung wie das Zutrauen derbritiſchen Generale

erwarb.
Als endlich Ferdinand nach ſeiner zweiten Verbannungs—

zeit Neapel wieder betreten hatte, da wurde Emanuel Burck—

hardt zu neuen Ehren und zurhöchſten für ihn erreichbaren

Stufe erhoben: der König ernannte ihn am 15. Juni 1815

zum Generalcapitän über alle Truppen; auch wurde

er Präſident des Gerichtshofes, welcher das Beuehmenaller

Officiere zu beurtheilen hatte, die unter der fremden Herr—

ſchaft in Neapel geblieben waren: alſo ein ähnliches nur

hoͤheres Zutrauens⸗Amt als zu Gaëta im Jahre 1799.

Auch im oberſten Militär-Rath erhielt er den Vorſitz.
Indieſer hohen Stellung traf ihn einer unſerer Lands—

leute, der im Herbſt 1815 nach Neapel kam. Obgleich er

dem General nicht anders vorgeſtellt wurde, denn als ein—

facher Handelsreiſender von Baſel, der ſeine Söhne gekannt
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hätte, ſo eipfieng ihn doch Burckhardt, der ſich gerade von

einem glänzenden Stabe umgeben fand, gerade ſo, als wenn

er noch einfacher Hauptmann wäre, unterhielt ſich mit ihm

aufs vertraulichſte und zog ihn zur Tafel,

Indeſſen ſehnte ſich der ſchon 71 Jahre alt gewordene

Greis jetzt nach Ruhe. Seine Familie lebte in Palermo,

deſſen Klima und Umgebungen ihm beſonders zuſagten;

deshalb erſuchte er den König um die Verſetzung in ſeine

frühere Stellung als Generalkommandant von Sicilien.

Ferdinand entließ ihn mit Thränen und ertheilte ihm die

Medaille der costauté kedeéltà (beſtändigen Treue), eine

Stiftung für die Treuen, welche ihm nach Sicilien gefolgt

waren. Nocheinmal aber, nachdem er im Jahre 1819 das

Großkreuz des St. Georgen⸗Ordenserhalten, übernahm er

eine ſchwierige Aufgabe: er ſollte in Sicilien, das bisher

nur temporares Lehensaufgebot oder freiwillige Werbung

kannte, die erſte Conſcription durchführen. Vermöge ſeiner

Popularität gelang dies vollkommen; hatteerſich doch den

Zunamen „Vater und Beſchützer des Soldaten“ erworben.

Er ſtarb am 21. Mai 1820, im Alter von 78 Jahren,

aufrichtig beweint von ſeinem König, der ihn noch 4 Monate

vorher unter die Zahl der Ritter ſeines großen Ordens des

heiligen Januarius aufgenommen hatte; eine Ehre, die ſonſt

nur fürſtlichen Perſonen und dem höchſten Adelertheilt wurde.

So erlangte Burckhardt durch Tüchtigkeit in ſeinem

Beruf und Treue in ſeiner Pflicht Ehrenbezeugungen, die

er nie geſucht hatte; ſtandhaftes Benehmen und Leutſeligkeit

gegen ſeine Untergebenen erwarben ihm und ſeiner Familie

eine neue Heimat, da ihm das Schickſal die alte basleriſche

genommen hatte. Späterſt, aber nicht unverdient, bittet er

hier bei ſeinen alten Mitbürgern umein ehrendes Andenken.



Anmerkungen.

Den Anlaß zu derVeröffentlichung dieſer Blätter bot
der Umſtand, daß unter den Manuſcripten des Herrn
Dr. J. R. Burckhardt, die aufderhieſigen vaterländi—
ſchen Bibliothek aufbewahrtſind, ſich eine druckfertige Arbeit
über den Gegenſtand vorfand. Der Verfaſſer, der im
Jahre 1873 ſtarb, hatte dieſelbe zuerſtam 29. März 1849
in einer Sitzung derhiſtoriſchen Geſellſchaft zu Baſel vor—
getragen und „nach einer Reihe von Jahren“ für den
Druck umgearbeitet. Die Benützung derſtellenweiſe faſt
unleſerlichen Handſchriftwar dem Hexausgeber dadurch er—
leichtert,daß ihm Herr B. Meyer-Krausſeine ſchöne

Abſchrift, die er ſchon früher nachdem Original genommen
hatte, aufs freundlichſte zur Verfügungſtellte; ich ſpreche
ihm dafür hier meinen beſten Dank aus.

Fiscal Burckhardt hatte ſich große Mühe gegeben,

Näheres über die Lebensumſtände General Burckhardt's
zu finden, da derſelbe bisher nur gelegentlich von mili—

täriſchen Schriftſtellern genannt, aber nie biographiſch be—
handelt worden war. DerVerfaſſer zog alſo bei den damals
noch lebenden Verwandten und Bekannten Emanuel Burck—
hardt's ſchriftlich und mündlich Erkundigungen ein. Aus
ſolchen ſtammt z. B. die Notiz über den Beſuch eines Baslers
i. J. 1791, S. 10. Die oben S. A erwähnte nöotice,«
deren Original bei dem Manuſcripte J. R. Burckhardt's
liegt, iſt wahrſcheinlich von einem Mitgliede der Familie
verfaßt. In alle dem, was die Schilderung der Perſon
ſelbſt betrifft,hatder Herausgeber wenig Neues beizubringen
gefunden und folgt er deshalb faſt durchaus den Worten
des Manuſcriptes. Dagegen wurde die Darſtellung der



politiſchen Verhältniſſe des neapolitaniſchen König—

reiches und die Characteriſierung der handelnden Perſonen

nach Inhalt und Form völlig neu bearbeitet; es war dies

nach den neueſten Publicationen des Freiherrn von Helfert

namentlich in Bezug auf die Königin Marie Caroline noth⸗

wendig.
Dieſe Publicationen ſind folgende:

) imArchiv für oöͤſterreichiſche Geſchichte Bd. 58 1879,

Zeugenverhör über M. Kvon Oeſtreich aus der Zeit vor

der großen franzöſ. Revolution 1768k1790;

2) Konigin Karolina von Neapel und Sicilien im Kampfe

gegen die franzöſ. Weltherrſchaft 17901814, Wien 1878.

3) Fabrizio Ruffo, Revolution und Gegenrevolution in

Neapel, Nov. 1798 bis Aug. 1799, Wien1882.

Dagegeniſt mir die Schrift desſelben Verfaſſers: Joachim

Murat, Wien 1878, nur bekannt nach dem längeren Referat

Alfred Reumont's in: Archivio storico italianod,

IV Ssexie tom. I, 1878, wo auch über Nr.2 beiſtimmend

berichtet wird — Helfert ſchöpft aus bisher unbenutzten

Acten der Wiener Archive und aus zahlreichen Memoiren—

Das bisherige Urtheil über die neapolitaniſche Regierung

wird dadurch weſentlich modificiert; es beruhte eben mehr

auf franzöſiſch-republikaniſch geſtimmten Berichterſtattern.

Unter dieſen letztern waren die weſentlichſten: der phantaſie⸗

reiche, einſeitige Colletta; der gemäßigte Bott a; Denk—

würdigkeitendes General Pepe, der nur in den auf

Autopſie beruhenden Partien zuverläſſig iſt und auch da

parteiiſch urtheilt; die Memoiren des ruſſiſchen Grafen

Or loff gelten für zuverläſſig; doch iſt der Herausgeber

Du val in ſeinen Zuſätzen meiſt von einſeitigen franzöſiſchen

und italieniſchen Darſtellungen abhängig. Solche ſind der

Zeitgenoſſe Cuoco in ſeinem ſchon 1801 (undſpäter wieder⸗
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holt 1806) erſchienenen »Saggio storico sulla xivoluxione
di Napoli« — denich nicht kenne — und der bekannte,
pikante aber läſterungsſüchtige Graf Gorani: »mémoire
secrotes et cxitigques des cours ...1793. Weiteres ſehe
man in Helfert's „Regiſtern“ am Schluſſe ſeiner Publi—
cationen.

Ueber den Feldzug Neapels im Jahr 17988
der in obigem Aufſatze ausführlicher behandelt iſt, ſind dies
die maßgebenden Quellen

a. franzöſiſche:
1) Bonnamy, coup d'ceil sur les opérations de

la campagne de Naples etc. 1800. DerVerfaſſer war
Generalſtabs⸗Chef Championnet's Daihmbei der Abſetzung
ſeines Generals das Directorium ſeine Notizen confiscierte,
ſo mangeln viele Daten und Namen; die Darſtellung iſt
aber trotz dem enthuſiaſtiſchen Lob der franzöſiſchen Tapfer—
keit zuverläſſig und klar und, wieſich bei der Stellung des
Verfaſſers denken läßt, maßgebend für das, was auf fran⸗
zöſiſcher Seite geſchah.

2) Victoires, conquêtes, déSastres, révers
et guerres civiles des Francçais dé 1792 1815,
tom IXu. X. Diehier in Betracht kommenden Partien
dieſes bändereichen Werkes ſind aus Bonnamy ſchamlos ab—
geſchrieben; die Paraphraſen und Umſtellungen verhüllen
dieſe Thatſache nicht. Doch ſind hie und da Namen und
Daten, wohl ausofficiellen Berichten, beigefügt; bequem
ſind die beigegebenen Pläne und Karten.

3) Duval in ſeinen Zuſätzen zu Orloff (1819) beruht
auf Nr. 2, Gorani, Cuoco und andern, offenbar parteiiſchen
Nachrichten.

b. neapolitaniſch-öſtreichiſche. Sie gehen alle
auf eigenhändige Berichte Mack's zurück, des Obergenerals
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auf neapolitaniſcher Seite. Dieſelben ſind theils wörtlich,

theils in getreuem Auszug mitgetheilt bei Vivenot; zur

Geſchichte des Raſtadter Congreſſes, Wien 1871Einleitung

S. 83116. Esſind zwei wahrend ſeiner Gefangenſchaft

in Frankreich (über welche der Gefangeneſelbſt berichtet in

Poſſelt: europ. Annalen 1800, S. 137150) im Monat

Juni 1799 an Thugut eingeſandte Aufzeichnungen Mack's,

nämlich:

) Erlauterungen über meine Ankunft und meinen Auf⸗

enthalt zu Caſerta bis an die Kriegserklärung, Dijon

30. Juni 1799.

KurzeGeſchichte des in ſeinen militäriſchen Gräueln

einzigen Feldzuges der neapolitaniſchen Armee, Dijon

Juni 1799.

Vibenot ſcheint nicht zu wiſſen, daß Nr2identiſch

ſt mi dem auonymen Bericht, den ſchon die öſtreichiſche

militäriſche Zeitſchrift des Jahres 1821 Heft 9 ver⸗

offentlichte. Hier iſt Manches, was Vivenot nur im Aus⸗

zug gibt, ausführlicher; für Manchesverhältſichs umgekehrt.

Die Anmerkungen des Herausgebers fußen lediglich auf

dem oben citierten Werke: etoires conqduêtes ete.«

Eine dritte Publication in Archenholz Minerva 1805,

Maͤrz und April (ie letztere Nummerfehlt auf unſerer

öffentlichen Bibliothek) geht ebenfalls auf Mack's Angaben

zuruck. Dererſte Generaladjutant Mack's Graf Moriz

onDietrichſtein berichtet dort, in Entgegnung aufeinen

Arlikel der Minerva, März und April 1800 (der ein Aus⸗

zug aus Cuoco's: Saggio ſtorico war) über die „Ge—

ſchichte des letzten Revolutionskrieges in Neapel; obſchon

der Verfaſſer ſelbſt Macks Mitwiſſen über dieſe Publi⸗

cation leugnet, braucht er doch mehrfach die Worte des⸗

ſelben; ſo gleich Anfangs: in dem in ſeinen militäri—
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ſchen Gräueln einzigen Feldzuge der neapoli—⸗
taniſchen Armee bekleidete ich die Stelle des erſten
Generaladjutanten.“ Der Aufſatz, der übrigens noch einiges
Neue enthält, z. B. über den Kriegsminiſter Ariola, be—
ſchuldigte den FürſtenMolitermo der Verrätherei und rief
einer Erwiderung desſelben:; »appel au général Mack;«
darüber ſ. Minerva 1805 September und Pepe: Denk—⸗
würdigkeiten (deutſch) J. S 32f.

Wirbeſitzen demnach über den Krieg Neapels die Be⸗
richte der leitenden Perſonen von beiden Parteien. Die
beſte Bearbeitung, offenbar auf beiderlei Quellen beruhend
und mit dem militäriſchen Scharfblick eines Kenners ge⸗
ſchrieben, iſt die des General Jomini: im XILBaude
ſeiner Mistoire critique et milttaire des guerres de la
réyolution,« neue Ausg. 1822 — Kurz wird die Sache
auch bei Helfert erzählt ſowohl in ſeiner „Königin Karo—
lina“ als namentlich in „Fabrizio Ruffo.“

Ueber die Verhandlungen vor dem Kriege ſoll
nach letzterm S. 3 „erſchöpfend und lichtvoll“ ſein; Huüffer,
Raſtadter Congreß I. S III150, ein Buch, das mu
nicht zu Gebote ſtand. Hiefür ſtützte ich mich auf Helfert
und die bei Vivenot, Raſtadter Congreß, mitgetheilten
Depeſchen Thugut's. Einiges, namentlich die Schilderung
des Augenzeugen S. 41, bot Poſſelt: europäiſche Annalen
1799. 1670wohlder früheſte deutſche

Bericht, dem auch die Kriegsproclamationen und andere
Actenſtücke beigegeben ſind. Ebenda Jahrg. 1798, I.
S. 26227findetſich eine ſachkundige Beurtheilung des
neapolitaniſchen Kriegsweſens von der Hand eines
Augenzeugen; über die Salis'ſchen Reformen iſt mit
derſelben noch zu vergleichen Helfert Heugenverhör“
S. 267, 288f, 320f.



Das einzige Bild Burckhardt's das ich kenne iſt ein

kleiner KupferſtichderSammlung des hieſigen Antiſtitiums;

der „Generalcapitän“ erſcheint in dieſem Bruſtbild mit Uni—

form und Schärpebekleidet ohne Kopfbedeckung. Der Ab⸗—

druck iſt aber ein ſo unvollkommener, matt und abgeblaßt, daß

er ſchwerlich mehr den urſprünglichen Charakter des Kopfes

wiedergibt. Immerhin erkennt man in den ſonſt wenig—

ſagenden Zügen die Gutherzigkeit, die in der That dem

Maͤnne eigen muß geweſen ſein; man würde aber hinter

dem ganzbartloſen Geſicht mit den Löckchen an den Schläfen

den unerſchrockenen Krieger und im Befehligen vielfach er—

probten Generalnicht ſuchen.



 



 



 


